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Lupus - Ankunft der Wölfe

 Alles, 
 was denkbar ist, 
 ist machbar. 

Sokrates





Prolog
 1 
 Mesa Verde, Colorado 
 Manches Unheil kündigt sich mit Schmerzen an. So war es auch in jener Nacht. 
 Über den Canyons stieg der blasse Vollmond auf, tünchte die schroffen Felsen und Höhlen in fahles Licht. Auf dem Hochplateau ächzten und knarrten die Kiefern im Wind. Frost fraß sich von den höheren Hängen bis in die Täler hinab, ließ das spärliche Büffelgras erstarren. 
 In einem Dorf am Rande der Mesa Verde stand eine junge Frau hinter der Mauer eines Steinhauses, krallte die Fingernägel in die wunden Handflächen und lauschte auf die sich entfernenden Schritte der Wachen. 
 Sie nannte sich Yas, was auf Navajo Schnee bedeutete, denn eine weiße Strähne zog sich durch ihr schwarzes Haar. 
 Yas wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und blickte zitternd zum Himmel. Im Osten stand der Sternhaufen der Plejaden. Demnach musste es nach Mitternacht sein. Zeit zu gehen. Ein letztes Mal presste sie die Hände auf den schmerzenden Leib. Sie wusste, etwas Furchtbares würde geschehen. Die bösen Mächte hatten sich angekündet: in Träumen, in denen blutgetränkter Schnee schwarze Canyon-Landschaften unter sich begrub, und in Visionen, in denen Furcht einflößende Wölfe mit blutigen Zähnen und Klauen nach ihr schlugen. Kein Zweifel, das Böse war viel stärker als der Traumfänger aus Weidenrute über ihrem Bett. Es war stärker als jede Medizin. Daran konnten auch die Ärzte mit ihren Stethoskopen und den sterilen Bestecken nichts ändern. 
 Mit angehaltenem Atem lauschte Yas auf verdächtige Geräusche. Doch im Camp war jetzt nur noch das monotone Brummen der Generatoren zu hören, hin und wieder unterbrochen vom leisen Winseln eines Hundes. 
 Wie ein Schatten schlich die Navajo über die Pinienholzplanken der Veranda. Der Schrei einer Eule hallte plötzlich durch die Nacht. Die junge Frau erzitterte unter der im indianischen Muster gewebten Decke, die sie um ihre schmalen Schultern geschlungen hatte. Das Herz schlug ihr wild in der Brust. Der Hals war wie zugeschnürt. Vorsichtig setzte sie die nackten Zehen auf den staubigen Weg. 
 Die Ohren der Security und der Wachhunde waren überall. Doch konnten sie das Fallen einer Feder hören? So leise müsste sie sich fortbewegen, wollte sie unentdeckt bleiben. Sie musste es einfach riskieren. 
 Noch einmal hielt sie den Atem an und schlich weiter zum nächsten Gebäude, vorbei an den Müllcontainern und schließlich in die undurchdringliche Finsternis der Nacht, die hinter dem Camp die Geistwesen, Wölfe und Coyoten bei ihren rastlosen Beutezügen umarmte. 
 Mehrmals musste sie auf dem Weg zu den Canyons stehen bleiben und die Ahnen um Kraft bitten, so plötzlich und schmerzhaft krampfte ihr Leib. Dabei war ihr Bauch kaum gewölbt. Der Zustand währte erst seit fünf Monden. Viel zu früh für Wehen. Doch die Träume und die rasenden Schmerzen waren eindeutig. Und Yas zweifelte nicht an den überdeutlichen Zeichen, auch wenn die Ärzte bei ihren Untersuchungen nie eine Andeutung gemacht hatten, etwas könne nicht in Ordnung sein. 
 Auf dem Geröllweg zwischen Dorf und Canyon sprang ein Stein mit dumpfem Klacken dahin. Wie versteinert hielt sie den Atem an, wartete auf das wilde Anschlagen der Hunde und die Rufe der Wachen. Doch es blieb still. Erleichtert schlich sie weiter und gönnte sich erst wieder auf dem gewundenen Pfad, der zu den höher gelegenen Hängen führte, eine kurze Rast. 
 Eine halbe Stunde später erreichte sie die Frostgrenze. Sie konnte es deutlich fühlen. Die spärlichen Büffelgräser kräuselten sich knisternd unter ihren Fußsohlen und hallten in die Stille des Canyons wie das Rattern vorbeifahrender Pick-ups, wenn die Mädchen auf die Männer gewartet hatten. Bei dieser Erinnerung biss sie sich vor Schmerz und Kummer auf die Lippen und krümmte sich. 
 Mexikanische Steinkiefern, Koniferen und Utah-Wacholder rauschten eindringlich auf den Höhen und schienen ihren Namen zu raunen. Sie wickelte die Decke enger um ihren brennenden Körper und stolperte weiter, immer höher hinauf, bis sie endlich die Sandsteinhöhle erreichte, die sie vor einigen Tagen entdeckt hatte. 
 Die Höhle lag, zur Hälfte eingestürzt und verwittert, hinter magerem Büffelgras und Sträuchern. Nur selten verirrte sich jemand hierher in die Wildnis. Die Besucher des Naturparks zog es zu den historischen Anasazi-Siedlungen in den Felsen, und auch die Ranger kamen nur sehr selten in die abseits gelegenen Canyons. 
 Der Mond war über dem Kiefernwald aufgestiegen, tauchte Pinyons und Felsen in bizarre Schatten. Yas hatte ihr Ziel erreicht. Gänsehaut zog sich über ihren Rücken. Sie beugte sich tiefer, suchte den Höhleneingang und kroch durch den engen Zugang. 
 Trotz der lähmenden Kälte nahm sie die Fransendecke von ihren Schultern und befestigte sie an einem spitzen Stein über dem Eingang. Dann erst schaltete sie die mitgeführte Taschenlampe ein und blickte sich ängstlich um. 
 Feiner Staub rieselte von den Wänden und bildete im schmalen Lichtkegel eine Fahne aus tanzenden Sprenkeln. Ockerfarbener Sand und Geröll bedeckten den Boden. Die Höhle war eng, bot höchstens für zwei Menschen Platz. Der größte Teil der Decke war eingestürzt, der Rest neigte sich so tief, dass Yas sich nicht einmal aufrichten konnte. 
 In ihrem Leib brannten inzwischen die Schmerzen so scharf und schneidend wie das Feuer von vergifteten Pfeilen. Mit äußerster Kraftanstrengung kauerte sie sich auf den Boden, legte die Taschenlampe neben sich, schob Geröll fort und schabte mit einem flachen Stein eine Mulde in den harten Ocker. Halb ohnmächtig vor Angst knotete sie das Nachthemd über ihrem Bauch zusammen, hockte sich über die Kuhle und begann zu pressen. Dabei wiegte sie ihren Körper hin und her und weinte. Ein letztes, tiefes Reißen zog sich durch ihr Inneres, und das winzige Kind rutschte mit einem Schwall Blut heraus. 
 Yas blickte unter sich und sprang schreiend auf. Ihr Kopf stieß gegen die Decke. Geröll rieselte herab. Zitternd lehnte sie sich gegen die Wand und sackte in die Knie. Während noch immer Tränen über ihr Gesicht rannen, blickte sie ungläubig auf das nasse, blutige Fellbündel zu ihren Füßen. Im schwachen Lichtschein der Taschenlampe wirkte das Frischgeborene, als würde es sich bewegen. Schon glaubte Yas, ein Fiepen zu hören, doch es war nur das Summen in ihren Ohren, das die Ohnmacht ankündete. 
 Als sie endlich wieder zu sich kam, war es totenstill in der Höhle. Die Schatten an den Wänden flackerten, als wären sie lebendig, und schienen nach ihr zu greifen. Voller Panik tastete sie nach einem Stein und ließ ihn wieder fallen. Niemand könnte gegen böse Geister ankämpfen. Auch sie nicht. 
 Im Flüsterton murmelte sie eine Beschwörung und sang die Verse, die sie schon als Kind gelernt hatte, um eine Seele ins Jenseits zu begleiten. Was auch immer in den glücklichen oder ewigen Jagdgründen auf das verlorene Wesen wartete, mochte es dort in einer heilen Welt wandeln, begleitet von einer Unzahl von Jagdtieren. Glücklich und in Frieden. Das hoffte Yas aus vollem Herzen. 
 Nachdem sie zu Ende gesungen hatte, kauerte sie sich erneut vor die Mulde, schob Sand über das namenlose Geschöpf und errichtete einen Hügel aus Steinen und Geröll über dem frischen Grab. 
 Die weiße Haarsträhne fiel ihr ins Gesicht. Sie achtete nicht darauf und wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn. Dann löste sie den Knoten in ihrem Nachthemd und zerrte den dünnen Stoff über ihren zitternden Körper. Als Letztes löschte sie die Taschenlampe und riss die Webdecke vom Eingang. Mit vor Schmerzen und Kälte steifen Gliedern zwängte sie sich aus der Höhle und hüllte sich in die kratzige Wolle. 
 Das Heulen der Wölfe und Coyoten in den Canyons klang jetzt ganz nah. Eine schwarze Wolke schob sich vor den tief stehenden Mond und verdunkelte den Weg. Felsen und Büsche schienen plötzlich lebendig zu sein. Yas taumelte zitternd weiter. 
 Sie musste vor Morgengrauen zurück im Camp sein. Hoffentlich hatte niemand ihr Verschwinden bemerkt. Und hoffentlich war der ewig lamentierende und unheimliche Yago noch nicht auf den Beinen. Ausgerechnet der Schamane hatte mal wieder recht gehabt. Die Medizin der Weißen taugt nichts, hatte er gesagt. Sie schaffen Monster. Menschen mit Fell und Krallen …





2
 Morgens 
 Mesa Verde, die Grüne Tafel, lag weich gezeichnet im Licht der aufgehenden Sonne. Alexander Cube stand am Rande des Naturparks und sog den Geruch der Nadelhölzer ein. Kolkraben flogen unter Krächzen auf die Felsspitzen, um Ausschau nach Mäusen und überfahrenen Klapperschlangen zu halten. Er blickte ihnen hinterher und genoss die wärmende Sonne im Gesicht. 
 In der Ferne senkte eine Gruppe Maultierhirsche die Köpfe und begann zu äsen. Plötzlich donnerte der Knall mächtiger Hörner hinab ins Tal. Zwei Dickhornschafe standen auf einem Felsvorsprung und versuchten, sich gegenseitig in die Tiefe zu stoßen. Die Widder schlugen die Hörner gegeneinander, bis einer aufgab und sich mit einem geschickten Sprung entzog. Der Sieger thronte mit erhobenem Haupt auf dem Felsen. 
 Alexander nahm zwei Finger an den Mund und pfiff nach seinen Hunden Bella und Gull. »Hey, ihr zwei, wir müssen zurück«, rief er. 
 Bella, die Schäferhündin, trabte gehorsam näher und hechelte erwartungsvoll. Er klopfte ihr liebevoll den Rücken, richtete sich wieder auf und blickte suchend zum Nadelwald. 
 »Gull«, rief er. »Gull, wo steckst du?« 
 Der Hund jaulte irgendwo in den Tiefen des Canyons. 
 Eigenwilliger Dickschädel, dachte er ärgerlich, der Hund war wie immer zu weit gelaufen. »Seagull«, rief er lauter und energischer. 
 Nach einer gefühlten Ewigkeit und weiteren, vom Echo gefolgten Rufen raschelte es endlich im Gebüsch. Gull schoss hechelnd hervor. In seinem Fell hingen kleine Äste, Dornen und ockerfarbener Sand. Der Border Collie warf sich schwanzwedelnd auf den Boden, wälzte sich mit freudigem Gejaule und sah ihn aus eisblauen Möwenaugen an. Alexander klopfte ihm den Rücken und zupfte ein paar Kletten aus dem Fell. 
 »So, ihr zwei, bleibt schön an meiner Seite«, befahl er. »Ich will nicht, dass sich der verrückte Yago wieder über euch beschwert. Auf geht‘s, zurück zum Dorf!« 
 Die Morgensonne fiel schräg in den Canyon. Eine Eidechse sonnte sich auf einem roten Felsen. Der Weg führte vorbei an Apfelbeerbüschen, Beifuß und Hasenpinsel. Gull schnappte sich den armdicken, trockenen Ast einer mexikanischen Steinkiefer, warf ihn vor Alexanders Füße und bettelte fröhlich mit seiner schwarz-weiß getupften Rute. 
 »Hast du dich noch nicht genug ausgetobt?«, fragte Alexander lachend, nahm den Ast und warf ihn ein paar Meter vor sich auf den Weg. Die Hunde schossen vorwärts, sodass der rote Sand aufstob. Sie verbissen sich an beiden Enden des Holzes, zerrten, knurrten und zogen, bis er sie weiterscheuchte und den Ast erneut warf. 
 Am Dorfeingang stoppte er das Spiel, indem er mit einem Fuß auf den Stock trat. »Jetzt ist es genug. Gull, Bella, hier geblieben!« Er klopfte sich zur Bekräftigung auf den Oberschenkel, um zu zeigen, dass die Hunde ganz nah bei ihm laufen sollten. 
 Bella stupste ihn freundlich mit der Schnauze an, doch Gull folgte nur langsam und widerstrebend. Alexander schaute nach rechts und links und wieder nach rechts, doch von dem verrückten Yago war nichts zu sehen. Am Dorfeingang fand er jedoch eine Holzkiste. Darin lagen ockerfarbene Tierkeramiken und Steine mit geritzten Bildern, die wie alte Petroglyphen aussahen. Yago musste also doch schon heute Morgen hier gewesen sein. 
 Die Navajos fuhren für gewöhnlich ihre Ware zum Parkplatz des Naturparks und boten sie dort den Touristen feil. Nur Yago lungerte meist am Dorfeingang herum. Die Sozialarbeiter hatten erzählt, der wettergegerbte, spindeldürre Mexikaner sei irgendwann aufgetaucht und geblieben. Aus dem Dorf sei er nicht. 
 Neugierig beugte Alexander sich über die Kiste, nahm einzelne Figuren und Steine in die Hand und musterte sie. Die Holzpüppchen waren den indianischen Totems nachempfunden. Er betrachtete eine zum Pfahl geschnitzte menschliche Figur mit einem Wolfskopf, eine weitere mit den Schwingen und Krallen eines Adlers sowie eine schwangere Ureinwohnerin, in deren Bauchhöhle zwei Coyoten lagen. Kopfschüttelnd legte er die Figuren zurück. 
 Plötzlich tauchte Yago vor ihm wie aus dem Nichts auf, gestikulierte wild mit den Armen und rief etwas in seiner Landessprache. Alexander zog fragend die Schultern hoch, denn er verstand kein Spanisch. 
 »Monstruo«, rief Yago immer wieder und trat gegen die Kiste. 
 Alexander hatte nicht die Absicht zu streiten und ermahnte die Hunde zum Weitergehen. Doch Yago zog schreiend die Figur mit dem Wolfskopf aus der Kiste und streckte sie ihm entgegen. Mit der freien, vernarbten Hand packte Yago ihn schließlich am Ärmel, bleckte seine gelben Zähne und spuckte durch eine Zahnlücke klebrigen schwarzen Kautabak-Sud auf den staubigen Boden. 
 Erneut schüttelte Alexander den Kopf und zeigte seine leeren Hosentaschen. 
 Yago bekreuzigte sich, schmiss die Figur zurück. Dann tanzte er mit ungelenken, zuckenden Bewegungen und wirbelte Staub auf. Doch plötzlich stoppte er, klemmte die Kiste unter den Arm und rannte mit den Figuren fort, ohne sich noch einmal umzusehen. 
 Erleichtert ging Alexander zu dem langen, zweistöckigen Holzhaus, in dem die Sozialarbeiter und Ärzte untergebracht waren. Was auch immer Yago von ihm gewollt hatte, der Mann war merkwürdig und er froh, wenn er ihm heute nicht ein weiteres Mal über den Weg lief. Er fragte sich, wohin der verrückte Alte so schnell verschwunden war, und stieg mit ungutem Gefühl die Stufen zur Veranda der Unterkunft hinauf. Plötzlich sträubte Gull erneut das Fell und knurrte. Alexander beugte sich zum Lederhalsband hinunter und hielt den Collie fest. Bella wartete wie immer direkt neben ihm, so wie er es befohlen hatte. 
 »Leise, Gull«, ermahnte er den Collie im Flüsterton. »Yago tut dir nichts.« 
 Doch statt des Mexikaners erschienen zwei Männer. Sie trugen die Khaki-Hemden und Canvashosen mit den Emblemen des Wachpersonals und hoben im Vorbeigehen die Hände zum Gruß. Alexander nickte ihnen zu. Er wusste, sie hatten soeben die Nachtwache beendet und begaben sich nun zum Speiseraum im Haupthaus. 
 Wie so oft dachte er an den harten, teilweise traurigen Ausdruck in den Gesichtern der Jugendlichen im Camp. Die minderjährigen Navajo-Frauen waren in den Straßen von Pahrump aufgegriffen worden. Die Polizei hatte sie aus der Zwangsprostitution befreit. Die meisten der jungen Männer hatten ebenfalls auf der Straße gelebt. Meist waren sie wegen Messerstechereien oder Schlägereien bereits mehrfach in Jugendarrest gelandet. Fast alle Jugendlichen hatten harte Drogen genommen oder zu viel Alkohol getrunken, um die Armut und das Leben auf der Straße zu ertragen. 
 Die Sicherheitsleute trugen Waffen und patrouillierten damit auch am Tag durchs Camp. Sie betonten unermüdlich, dass sie die Gewehre nur wegen wildernder Hunde und Wölfe dabei hatten. In der gesamten Zeit, in der Alexander jedoch hier war, hatte er nie einen der menschenscheuen Wölfe oder der kleineren Coyoten so nah am Camp gesehen. 
 Im Hauptgebäude stieg Rauch durch den roten Backstein-Schornstein auf. Vom Speisesaal wehte der Duft von frischem Kaffee und Maisbrot herüber. Eine Tür zu den Schlafräumen eines Seitengebäudes öffnete sich. Drei junge Frauen traten heraus. Die Schultern hängend, schlurften sie über den Platz. Die mittlere mit der auffällig weißen Haarsträhne stolperte. Die beiden anderen griffen ihr unter die Arme und stützten sie. Die Frauen bogen nicht zum Frühstücksraum ab, sondern in Richtung Krankenstation. 
 Das langgezogene Kreischen eines Raubvogels hallte in den Canyon. Alexander blickte zum Himmel. Ein Golden Eagle zog seine Kreise enger und enger. Kein Wölkchen war zu sehen. Es würde ein schöner Herbsttag. Typisch Indian Summer, dachte er zufrieden, öffnete die Tür und ließ die Hunde vorpreschen. 
 Mit einem Lächeln im Gesicht betrat er das Halbdunkel des Schlafraums und betrachtete das von schwarzen Locken umrahmte Gesicht seiner Freundin, die sich schlaftrunken im Bett rekelte. 
 Seit vier Monaten waren er und Buenvenida ein Paar. Heute Mittag würde er nach Durango fahren, die Ringe holen und sie fragen, ob sie seine Frau werden wolle. Er konnte es selbst kaum glauben: Erst vor einem halben Jahr hatte er die Ärztin aus dem Hilfsprojekt kennengelernt, doch sie war ihm inzwischen so vertraut, als hätten sie sich schon ein Leben lang gekannt. 
 Alexander beugte sich über die Schlafende, küsste ihre nackte Schulter und drückte sein Gesicht in das nach Wildblumen duftende Haar. »Guten Morgen, Bonny«, flüsterte er. 
 Buenvenida schlug die Augen auf. »Buenos dias, Ari. Wie spät ist es denn?«, fragte sie überrascht und setzte sich auf die Bettkante. »Habe ich verschlafen? Du weißt doch, ich darf nicht zu spät kommen. Ausgerechnet heute unternehmen wir mit den Mädchen einen Ausflug in den Mesa-Verde-Park. Wir schauen uns die Felsensiedlungen der Anasazi an. Die Mädchen freuen sich schon so darauf.« 
 Er setzte sich neben sie und legte einen Arm um ihre Schultern. »Ich wäre so gerne bei dem Ausflug dabei, aber in eurer Gruppe sind ja nur weibliche Projektmitglieder und der Fahrer zugelassen.« Zärtlich strich er eine Locke aus ihrem Gesicht. »Ich kann es kaum erwarten, bis ihr zurück seid.« 
 Sie schlang die Arme um seinen Hals. »Kann Gull heute bei dir bleiben? Du weißt doch, er darf nicht mit in den Park.« 
 »Das ist kein Problem. Ich nehme beide Hunde mit nach Durango. Wir kaufen Proviant ein. Dabei stören sie nicht.« 
 Buenvenida stand auf. »Danke. Ich muss mich beeilen, sonst bekomme ich heute kein Frühstück.« 
 Alexander erhob sich ebenfalls und zog sie noch einmal an sich. »Ich habe verstanden, Frau Doktor«, neckte er sie und küsste ihre geschwungenen, vollen Lippen. 
 Mit einem Seufzer nahm sie seine Hände von ihrer Taille. »Tut mir leid. Das muss warten. Ich darf beim Frühstück nicht fehlen.« 
 Sie drehte sich um, zog das Nachthemd über den Kopf und tänzelte ins Bad. Wenig später hörte er die Dusche rauschen und Buenvenida ein spanisches Lied singen. 
 Er öffnete die Terrassentür und band die Hunde draußen am Geländer an. »Ihr müsst leider hier warten. Hunde sind im Haupthaus nicht erlaubt.« 
 Bella legte den Kopf auf die Vorderpfoten, doch Gull blieb stehen, stellte die Ohren auf und winselte in den höchsten Tönen. 
 »Okay, ich bringe euch ein paar Knochen aus der Küche mit«, sagte Alexander gedehnt und hob grinsend den Zeigefinger. »Doch bis dahin will ich keinen Mucks von euch hören.« 
 Er beugte sich zu Gull hinunter und klopfte auf den Boden. »Komm, Gull, zeig, wie gut du dich benehmen kannst! Sei endlich still!« 
 Der Border Collie schüttelte sich und blieb steif stehen. 
 Hinter seinem Rücken hörte Alexander ein Geräusch und drehte sich um. Buenvenida stand mit einem Handtuchturban um den Kopf neben dem Bett, knöpfte sich das Kleid zu und lachte. »Hört er mal wieder nicht? Gull, leg dich hin!« 
 Der Hund gehorchte jaulend. 
 Alexander ging zu ihr ins Zimmer zurück. »Vorhin, als ich mit den Hunden ins Dorf kam, habe ich drei der Mädchen gesehen. Sie gingen in Richtung Krankenstation. Die mit der weißen Strähne im Haar mussten sie stützen. Ich denke, sie ist krank.« 
 Mit einem Schlag erstarrte das Lächeln in Buenvenidas Gesicht. »Yas. Oh nein. Ich schaue gleich bei ihr vorbei. Geh bitte schon ohne mich frühstücken! Ich muss sowieso noch mit ein paar Ärzten etwas bereden.« 
 Sie nahm das Handtuch vom Kopf, warf es über einen Stuhl, schüttelte die feuchten Locken aus, griff sich das rote Haarband von der Kommode und band die Haare zu einem Zopf zusammen, während sie rasch zur Tür ging. Im Türrahmen drehte sie sich noch einmal um. 
 »Das verstehst du doch, Ari? Die Arbeit geht vor.« 
 »Natürlich«, beeilte er sich zu sagen. »Das habe ich von Anfang an gewusst. Darum liebe ich dich ja so sehr, Bonny!« 
 Sie warf ihm einen Kuss zu und verschwand. 
 * 
 Kurz darauf saß Alexander im Frühstücksraum bei der Jungengruppe und frühstückte Pancakes mit Cranberrys. Buenvenida war eine Viertelstunde nach ihm gekommen, zusammen mit den Ärzten. Doch sie hatten sich abseits an einen anderen Tisch gesetzt und redeten mit ernstem Gesichtsausdruck. Es fiel ihm schwer, nicht zu ihr hinüberzuschauen. Schweigsam nippte er an seinem heißen Kaffee, während die jungen Männer an seinem Tisch vom Indiaca-Spiel redeten und scherzten. 
 Nachdenklich sah er über die vollen Tischreihen und dann in Richtung Küchentresen. Der Koch winkte ihm zu und zeigte auf einen Beutel, den er auf den Tresen gelegt hatte. Der Küchenchef hatte wie jeden Tag ein paar Knochen und Fleischreste für die Hunde zusammengepackt. Als Zeichen hob Alexander die Hand, denn er wollte den Beutel nach dem Frühstück mitnehmen. 
 Einer der Betreuer aus der Jungengruppe setzte sich ihm gegenüber an den langen Esstisch, bestrich ein Maisbrot mit Erdnusscreme, biss hinein und kaute, während er redete: »Sag mal, gestern die Keilerei beim Indiaca, hast du gesehen, wer angefangen hat?« 
 Alexander schüttelte den Kopf: »Ich habe nichts gesehen.« 
 Der Betreuer verzog das Gesicht. »Aber du standst doch direkt daneben?« 
 »Also gut, sagen wir mal so, es war eine harmlose kleine Rauferei. Nichts Ernstes. Ihr solltet allerdings noch einmal die Spielregeln bereden. Da gab es ein paar Unstimmigkeiten. Wenn niemand die Regeln kennt, dann ist Streit vorprogrammiert.« 
 »Bist du heute bei dem Ausflug der Jungs dabei?« Der Betreuer gähnte. »Vielleicht kannst du ja positiv auf sie einwirken.« 
 »Spuren lesen und den Geheimnissen der Wüste auf den Grund gehen? Ich wäre ja zu gerne dabei, aber leider habe ich etwas anderes vor. Ich fahre nach Durango, um ein paar längst fällige Einkäufe zu erledigen.« 
 Bonny und die Ärzte an dem anderen Tisch schienen noch immer in ein ernstes Gespräch vertieft zu sein. Ihre Gesichter wirkten angespannt, und er fragte sich, welche Aufgabe wohl der Wissenschaftler hatte, der jetzt auf Bonny einredete. 
Er ist ebenfalls Mediziner und macht die statistischen Auswertungen, hatte sie ihm vor Tagen erklärt. Doch irgendetwas an dem Mann behagte ihm nicht. Und leider machte Bonny um die wissenschaftlichen Details ein großes Geheimnis. Sie war schon viel länger in dem Hilfsprojekt als er. Und eigentlich war er nur wegen ihr hier. Bei einem Ausflug am Grand Canyon hatte er sie kennengelernt und sich in sie verliebt. Kurzerhand hatte er seinen Kripodienst in Deutschland unterbrochen und war ihr nachgereist. Das Team im Camp war zu diesem Zeitpunkt bereits vollzählig gewesen. Alexander hatte jedoch durch Bonnys Beziehungen einen Job als Sportlehrer bekommen. Er wäre auch ohne diesen Job geblieben. Seine finanziellen Verhältnisse waren gesichert. Er nannte eine Burg am Rhein, ein Gestüt und einen Weinberg sein Eigen. Mit diesem Erbe musste er nicht arbeiten, um Geld zu verdienen, und schon jetzt war ihm klar, er würde nicht ohne Bonny nach Berlin zurückkehren. 
 Noch immer verweilte sein Blick auf ihr, suchte er ihre geheimnisvollen schwarzen Augen. Doch sie war zu sehr in das Gespräch vertieft, um ihn zu bemerken. Aus der Ferne wirkte sie viel strenger, als sie in Wirklichkeit war. Die vergangenen Wochen hatten sie wohl beide mehr gefordert und erschöpft, als sie voreinander zugeben mochten, dachte er mit einem tiefen Seufzer. Nicht einen freien Tag hatten sie gehabt. Nur die Nächte. 
 »Was hast du gesagt?«, fragte er den Sozialarbeiter und legte das Besteck auf den Teller. 
 »Ich würde heute viel lieber mit nach Durango fahren, anstatt Wüstenstaub zu schlucken. Trotzdem, viel Spaß!« 
 »Danke«, murmelte Alexander, nahm das Tablett vom Tisch, ging zum Geschirrwagen und stellte es ins Regalfach. Plötzlich stand Buenvenida hinter ihm und flüsterte ihm ins Ohr. »Ich habe deine Blicke bemerkt. Wenn du wüsstest, wie sehr ich dich liebe.« 
 Überrascht über ihren Liebesschwur drehte er sich heftig um und hätte sie am liebsten in seine Arme gezogen. Aber hier im Speiseraum, vor all den anderen, war das nicht angemessen. Sie mussten sich wie gewöhnliche Kollegen verhalten, auch wenn jeder wusste, dass sie ein Paar waren. »Ich werde dich jede Sekunde an diesem unglaublich langen Tag vermissen«, sagte er mit gedämpfter Stimme. 
 Buenvenida drehte eine Locke um den Zeigefinger. »Ich denke ernsthaft darüber nach, mit dir nach Berlin zu gehen.« 
 »Du würdest das alles hier für mich aufgeben? Was ist passiert?« 
 Sie legte zwei Finger an seine Lippen und brachte ihn zum Schweigen. Ihre braunen Augen wirkten noch dunkler als sonst. »Ich möchte deine Heimat kennenlernen. Als Ärztin finde ich überall Arbeit, auch in Berlin. Ich glaube, ich habe mich eben entschieden.« 
 Mit ernstem Gesichtsausdruck blickte sie zur Tür. »Die anderen warten auf mich. Ich muss los. Wir reden später weiter.« 
 Er berührte sie sanft am Arm, doch sie senkte ihre langen schwarzen Wimpern wie einen Schatten. »Also, bis heute Abend.« 
 Nachdenklich schaute er ihr hinterher, während sie zu den Kollegen ging, die am Eingang warteten. Das figurnahe Khaki-Kleid betonte ihre Taille. Sie wiegte die Hüften bei jedem Schritt. Trotzdem hatte er das intensive Gefühl, dass etwas Einschneidendes passiert war. 
 Einer der Jugendlichen riss ihn aus den Gedanken und zischte im Vorbeigehen. »Ein Rasseweib.« 
 Alexander schätzte den Jungen auf höchstens sechzehn. »Lass das nicht deine Freundin hören«, gab er zur Antwort und schmunzelte innerlich. 
 »Ach, die ist in letzter Zeit so komisch drauf. Hat meist schlechte Laune und kotzt morgens.« 
 »Könnte deine Freundin schwanger sein?« 
 »Kann schon sein. Mir doch egal.« 
 Der Jugendliche setzte sich an den Tisch und riss tollpatschig einen halb vollen Milchkrug um. Die anderen lachten. 
 Alexander blickte aus dem Fenster auf den staubigen Platz. Einige der Mädchen waren tatsächlich schwanger. Sie würden ihre Babys hier bekommen und zur Adoption freigeben. Das hatten sie unterschrieben. Es war gut möglich, dass die Freundin des Jungen dazugehörte, das Kind aber nicht von ihm war. 
 Draußen vor dem Kleinbus des Hilfsprojekts sammelte sich eine Gruppe von sieben jungen Frauen. Bei einigen zeigte sich eine kleine Wölbung unter den Kleidern. Buenvenida hatte ihm erzählt, dass die Schwangerschaften das Ergebnis von Vergewaltigungen oder ungeschütztem Verkehr auf dem Straßenstrich waren, zu dem man die Frauen gezwungen hatte. In keinem Fall waren die Kinder gewollt. 
 Er sah, wie sich seine Freundin mit schnellen Schritten von der Gruppe der Ärzte entfernte, zu den jungen Frauen ging und ein Gespräch mit ihnen begann. Die übrigen Ärzte und Camp-Mitarbeiter nahmen keine Notiz von der kleinen Gruppe vor dem Bus und redeten ebenfalls weiter. 
 Plötzlich tauchte Yago auf dem staubigen Platz auf. Er war so plötzlich da, dass Alexander nicht einmal gesehen hatte, aus welcher Richtung der merkwürdige Alte gekommen war. 
 Yago schrie, spuckte auf den Boden und riss den rechten Arm hoch. Metall reflektierte das Sonnenlicht und blendete wie ein Blitz. Dann peitschte ein Schuss durch die Luft. 
 Buenvenida drehte sich mit weit aufgerissenen Augen zu Yago um. Eine der Frauen fasste sich an den Bauch. Ihr weißes Kleid färbte sich rot. Sie sackte in die Knie und fiel in den Staub. 
 Alexander rannte in Richtung Ausgang. Im Laufen blickte er durch die Scheiben, die an der Längsseite der Kantine angebracht waren. Yago schoss in rasender Wut weiter auf die Frauen. Sein irres Brüllen mischte sich mit den panischen Schreien der Getroffenen. 
 »Bonny!«, rief er, riss einen Stuhl um und hastete vorwärts, während er den Blick nicht von dem Unfassbaren draußen abwenden konnte. Mit einem Ruck stieß er die Tür auf, atemlos und panisch vor Angst um seine Freundin. 
 Buenvenida lag auf dem lehmharten Boden. Ihr rotes Haarband hatte sich gelöst. Die schwarzen Locken glänzten nass vom Blut. Eine der getroffenen Frauen hockte auf den Knien und drückte sich die Hände gegen den blutenden Bauch. Dann fiel auch sie in den Staub. 
 »Monstruo«, schrie Yago, hielt sich die Pistole an den Kopf und blickte zum Himmel. 
 Alexander hatte in seiner Verzweiflung automatisch mitgezählt. Sechs Schuss – sechs tote oder schwerverletzte Frauen. 
 Mit der siebten und letzten Patrone in der Trommel beendete Yago sein eigenes Leben. 
 * 
 Im darauffolgenden Moment der Stille schien für Alexander die Welt stehen zu bleiben. 
 »B-o-n-n-y!« 
 Ein erneuter Schrei hallte in seinen Ohren, doch er war sich nicht bewusst, dass es seine eigene Stimme war. Wie in Zeitlupe fühlte es sich an, als er über den Platz rannte, hin zu den sterbenden Frauen, die im Dreck lagen. Blut quoll unter ihren Körpern hervor. Die Lachen vergrößerten sich zu riesigen Pfützen, die in den Staub sickerten. 
 Er drehte seine Freundin auf den Rücken, riss sich das T-Shirt vom Leib und presste es auf die blutende Wunde an ihrer Schläfe. Dann schrie er nach einem Arzt und rief erneut ihren Namen. 
 Buenvenida bewegte lautlos die Lippen. Er neigte den Kopf ganz nah an ihr Gesicht, roch ihr zartblumiges Parfüm, das sich mit dem ekelerregenden Gestank von Eisen durch das viele Blut vermischte. Sie flüsterte: »Zu spät. Kümmere dich um Gull!« 
 Dann atmete sie noch einmal aus, ihr Blick erstarrte, sie sackte zusammen, die Arme lagen erschlafft auf dem blutgetränkten Boden. 
 Alexander hielt sie in seinen Armen, während er das T-Shirt noch immer auf die Wunde an ihrem Kopf presste. Wieder und wieder rief er ihren Namen, doch sie reagierte nicht mehr. 
 Jemand mit kräftigen Händen riss ihn energisch von der Toten weg. Wie durch einen Nebelschleier erkannte er einen der Ärzte, der im Staub kniete und Buenvenidas Brustkorb mehrmals drückte, laut zählte und sie dann beatmete. 
 Von der Krankenstation kamen Pfleger mit einer Trage herbeigerannt. Ein weiterer Arzt drängte sich über Buenvenida, setzte eine Kanüle in ihren Arm. 
 Der Wissenschaftler, mit dem sie noch wenige Minuten zuvor am Tisch gesessen und geredet hatte, zerrte ihn vom Platz weg. Er ließ es wie betäubt geschehen. 
 »Die Ärzte werden alles versuchen. Sie können hier jetzt nichts tun. Kommen Sie!«, sagte der Mann. 
 Im selben Moment sah Alexander, wie der Arzt bei Buenvenida die Wiederbelebungsversuche stoppte und den Kopf senkte. 
 Eine quälende Erkenntnis fraß sich in seine Gedanken: Er hätte es verdammt noch mal verhindern können. Hätte er am Morgen Yago verstanden. Hätte er doch bloß verstanden, was der Alte ihm sagen wollte … 
 Die Welt um ihn versank in Dunkelheit. 
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 Krankenstation 
 Der wissenschaftliche Leiter des Projekts zog die kaktusgrünen Vorhänge zu, um nicht länger auf den roten Staub und den lehmigen Sandweg blicken zu müssen. Mit einem unwilligen Seufzer griff er zum Telefon und tippte die lange Nummer. 
 Er räusperte sich. »Sie hat es nicht geschafft. Keine Gehirnfunktionen mehr. Aber wir könnten ihre Organe für die Forschung verwenden.« 
 Für einen Moment war es still am anderen Ende der Leitung. Doch dann drang die scharfe Stimme seines Auftraggebers an sein Ohr. »Baker, sorgen Sie dafür, dass ihr Freund, dieser Cube, sie nicht mehr an den Apparaten sieht! Haben Sie verstanden?« Die letzten Worte klangen bedrohlich und eiskalt. 
 Der Professor unterdrückte ein Zittern. »Sie können sich auf mich verlassen.« 
 »Was weiß er?«, erscholl erneut die Stimme so laut an seinem Ohr, dass er das Smartphone auf Abstand hielt. 
 »Nichts. Frau Doktor Mendez war immer sehr vorsichtig. Sie hat mit ihm nicht über unsere Experimente geredet.« 
 »Das reicht mir nicht. Ich will absolute Sicherheit. Befragen Sie den Mann, setzen Sie ihn von mir aus unter Drogen, aber finden Sie heraus, was er weiß. Wenn Sie irgendeine Kleinigkeit übersehen, reiße ich Ihnen höchstpersönlich den Arsch auf. Haben Sie mich verstanden, Baker?« 
 »Ich kümmere mich darum.« Der Professor schluckte hart. 
 »Was wusste der Attentäter?«, brüllte der Mann am anderen Ende der Leitung weiter in den Telefonhörer. 
 »Ach, das war nur ein Verrückter. Alle im Camp wussten das. Er hat irgendwelche Geister beschworen. Hielt sich für einen Schamanen, durch den die Ahnen sprechen. Niemand hat den ernst genommen«, versuchte er seinen Boss zu beschwichtigen und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass Yago tot war. Der konnte nicht mehr reden, selbst wenn er was gewusst hatte. Seinen Nachlass hatten sie bereits durchsucht. Außer ein paar Schnitzereien und die Bilder mit den Totem-Mischwesen hatten sie nichts bei ihm gefunden. Eine Kiste mit Figuren hatte Yago mit rotem Sand zugeschüttet und ein Kreuz daraufgestellt. Der Professor hatte die Kiste rechtzeitig gefunden, den Sand eigenhändig durchwühlt und die verdächtigen Figuren eingesteckt, bevor sie jemand sehen konnte. Noch heute wollte er sie in den Kamin werfen. Damit wäre das Thema Yago endgültig erledigt. Nur dieser Cube bereitete ihm Kopfschmerzen, einfach weil der Kerl eine verdammte Spürnase war. Hoffentlich hatte Buenvenida sich nicht verraten. Er müsste dafür sorgen, dass der Kerl jetzt erst recht keinen Verdacht schöpfte. 
 »Wenn Sie mich nicht mehr brauchen, Mister Diamond, dann kümmere ich mich um den Freund von Doktor Mendez.« Der Professor brach vor Anspannung den Bleistift entzwei, den er in der linken Hand hielt. 
 »Erstatten Sie mir stündlich Bericht«, hörte er erneut die schneidende Stimme seines Auftraggebers. 
 »Jawohl, Sir.« 
 Dann war plötzlich Stille in der Leitung. 
 Baker wischte sich den Schweiß von der Stirn, nahm den ärztlichen Notfallkoffer aus dem Schrank, verließ das Büro, schloss die Tür sorgfältig ab und schritt den langen Gang entlang, vorbei an den indianischen Bildern. Ohne anzuklopfen, öffnete er die Tür zum Untersuchungszimmer und trat ein. Sein Patient kauerte apathisch in einem Sessel und stand noch immer schwer unter Schock und Beruhigungsmitteln. Tiefe Schatten lagen auf seinem fahlen Gesicht. Alles Leben schien aus ihm gewichen zu sein. 
 »Wie geht es Ihnen, Herr Cube? Können Sie mich hören?« Baker legte einen sanften, aber energischen Tonfall in seine Worte. »Herr Cube? Bitte schauen Sie mich an!« 
 Der Angesprochene drehte langsam den Kopf und blickte zu ihm auf, ohne zu zeigen, dass er ihn überhaupt wahrnahm. Seine braunen Augen wirkten trüb, fast grau. 
 Baker leuchtete mit einer winzigen Taschenlampe in die Pupillen und beobachtete ihr verlangsamtes Zusammenziehen. 
 »Ich gebe Ihnen noch etwas Stärkeres.« 
 Er drehte den Arm des Patienten zu sich, legte die Manschette an, setzte eine Kanüle in die Armbeuge und löste die Manschette. »Gleich fühlen Sie sich besser. Am besten legen Sie sich dort aufs Bett. Kommen Sie.« 
 Beinahe willenlos ließ sich der Zwei-Meter-Mann zum Krankenbett führen und legte sich darauf. 
 »Können Sie mich hören?« 
 »Mhm.« 
 »Gut. Das freut mich. Schließen Sie die Augen, und beantworten Sie meine Fragen! Danach wird es Ihnen besser gehen. Das verspreche ich Ihnen.« 
 »Mir wird es niemals wieder besser gehen«, bekam er eine heiser gesprochene Antwort. 
 Baker atmete erleichtert aus. Die Droge begann bereits zu wirken. Der Patient hatte seine Sprache zurückgewonnen. Er verkniff sich ein Grinsen. Nun hatte er Zugang zu Cubes intimsten Gedanken. Kein Geheimnis wäre jetzt noch vor ihm sicher. Das hätten sie schon längst mit diesem Mann machen sollen. 
 »Was hat Ihnen Buenvenida Mendez bedeutet?«, begann er zum Einstieg mit einer harmlosen Frage … 
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 Berlin, ein paar Tage später 
 »Wir begeben uns jetzt in den Sinkflug und werden in einer halben Stunde landen. Bitte bringen Sie Ihre Sitze in eine aufrechte Position!«, riss der Kapitän Alexander aus seinen trüben Gedanken. Den gesamten Flug über hatte er auf die beschlagene Scheibe gestarrt und zu den Wolken, die unter den Tragflächen wie Schneewehen aussahen. Einen Tag nach Bonnys Tod in der Mesa Verde hatte er erwogen, sich dem Schmerz hinzugeben und sich von einem Felsen zu stürzen. Wie die Dickhornschafe. Doch das wäre letztendlich Verrat an der guten Sache gewesen, an die sie gemeinsam geglaubt hatten. Also war er zur Vernunft gekommen. Er musste weiterarbeiten. Für Bonny und für die Menschen, die ihn brauchten. Er würde seine Pflichten erfüllen. Er würde für Gesetz und Ordnung sorgen. Nicht in Colorado, das konnte er als Deutscher nicht, aber in Berlin, ging es ihm durch den Kopf, während seine Hand nach dem Riegel am Sitz tastete, um der Aufforderung des Kapitäns zu folgen. Er setzte sich aufrecht hin, doch innerlich war er gebeugt und gebrochen. 
 Die Stunden nach dem Überfall hatte er wie im Nebel erlebt. Er hatte keinen Hunger gespürt, hatte nicht schlafen können und war nicht in der Lage gewesen, irgendetwas zu entscheiden. Professor Baker, der wissenschaftliche Leiter aus dem Projekt, hatte sich seiner angenommen. Er hatte ihm eine Beruhigungsspritze gegeben, und kurz darauf war die Welt um ihn wie in Watte gehüllt gewesen. Nur noch aus weiter Ferne hatte er die Stimme von Baker wahrgenommen. Der Professor hatte ihm Fragen gestellt, und Cube hatte darüber geredet, wie er Bonny kennengelernt hatte, wie sie sich verliebt hatten und was ihre gemeinsamen Träume waren. Auch, dass er sie heiraten wollte und dass die Ringe in Durango beim Juwelier lagen. Nur eine Frage konnte er bis jetzt nicht beantworten: warum Yago geschossen hatte! Der alte Mann hatte sein Wissen mit ins Grab genommen. Zweifelsfrei war er wahnsinnig gewesen. 
 Irgendwann hatte der Professor das Zimmer verlassen und war mit seinen Sachen zurückgekehrt. Er hatte ihm die Papiere hingelegt und seine Hand sanft geführt, für die Unterschrift, die ihn aus dem Projekt entließ. »Ich hoffe, Sie vergessen das alles hier ganz schnell und leben sich in Berlin gut wieder ein.« 
 Wie sollte er das jemals vergessen? Cube hatte trotzdem genickt, und dann waren ihm die Hunde eingefallen. »Ich will meine Hunde mitnehmen. Sie müssen noch durch die Quarantäne!« 
 »Gull und Bella? Sie haben die Hunde aus Deutschland mitgebracht?« 
 »Ja, das sind meine Hunde«, hatte er gelogen und war froh, dass er für diesen Moment ein wenig klarer im Kopf gewesen war. Natürlich konnte er sie beide als seine Hunde angeben. Buenvenida hatte ihn schließlich ausdrücklich darum gebeten, sich um Gull zu kümmern. Diesen letzten Wunsch konnte er ihr nicht abschlagen. 
 Der Professor hatte die Papiere durchgesehen, etwas notiert und dann auf die Uhr geschaut. Mit einem Mal schien er nur noch wenig Zeit zu haben. 
 »Ich habe das in den Unterlagen vermerkt. Selbstverständlich können Sie Ihre Tiere mitnehmen. Ich beauftrage jemanden, der sich darum kümmert. Wir sind dann hier fertig.« 
 Der Professor war aufgesprungen und hatte ihm die Hand geschüttelt. »Wir werden uns nicht wiedersehen. Machen Sie es gut, Herr Cube.« 
 Die Hand des Professors war eiskalt gewesen, und sein Handy hatte die ganze Zeit gepiept. Die Nachricht schien dringend gewesen zu sein, denn der Professor hatte mehrfach auf das Display gestarrt. 
 »Danke«, hatte Cube gemurmelt und war zu den beiden Wachleuten getaumelt, die ihn mit ernstem Gesichtsausdruck hinausbegleiteten. Sein Kopf hatte sich noch immer wie im Drogenrausch angefühlt. Aber plötzlich hatte er das dringende Bedürfnis, diesen Ort zu verlassen. Ohne Bonny war alles Licht der Mesa Verde erloschen. Nichts hielt ihn noch an diesem traurigen Ort. 
 * 
 Zwei Wochen später stand er in einem Fabrikloft in Berlin und unterzeichnete den Kaufvertrag. Eine einmalig günstige Gelegenheit, wie ihm der Makler mit breitem Grinsen versicherte. Ein Fitnessstudio war pleitegegangen. Das riesige Loft hatte keine Zwischenwände, dafür bodentiefe Fenster und Fußbodenheizung. Einige Kletter- und Sportgeräte standen verwaist in einer Ecke. Die Wände hatten die unglaubliche Höhe von fünf Metern. 
 Nach den Weiten der Mesa Verde, den einsamen Canyons und Wüsten schien ihm die Wohnung wie ein Wink des Schicksals. Vor allem Gull brauchte viel Platz und Bewegung. Wenn Cube in zwei Wochen seinen Dienst bei der Kripo wieder aufnehmen wollte, dann musste er dafür sorgen, dass die Hunde gut versorgt waren. 
 Er ließ sich die Schlüssel geben, fuhr noch am selben Tag in einen Baumarkt, lieh sich ein Gerüst, kaufte eine Leiter, weiße Farbe, Rollen und Pinsel. Zwei Tage und Nächte benötigte er, um die hohen Wände und die Decke zu streichen. Dann schlief er erschöpft in seinem Schlafsack auf dem grauen Beton ein. Am nächsten Tag ließ er die antiken Möbel, die er für seinen Aufenthalt in den USA hatte zwischenlagern lassen, anliefern. 
 Seine Schäferhündin Bella legte sich auf einen alten Pullover von ihm und steckte den Kopf schläfrig zwischen die Pfoten, doch Gull lief hechelnd durch die Wohnung, knurrte die Möbelpacker an und nahm die Kartons auseinander. 
 Er gönnte den Hunden einen zweistündigen Auslauf, doch Gull war nicht zu beruhigen. Sobald der Border Collie in der Wohnung war, lief er hektisch auf und ab, begann Schuhe zu zerkauen, nagte an Stuhlbeinen und biss die Sofakissen in Fetzen. 
 »Du bist einfach nicht für die Stadt geboren«, sagte Cube traurig und strich dem Hund über den Rücken. »Was mache ich bloß mit dir? Ich habe Bonny versprochen, dass ich mich um dich kümmere. Aber wie kann ich das hier in Berlin?« 
 Gull legte wie auf Kommando die Ohren an und begann zu jaulen, als er ihren Namen hörte. Cube biss die Zähne vor Kummer fest aufeinander, bis es knirschte. Merkwürdigerweise schien Gull sich etwas zu beruhigen und legte ihm die Pfote auf den Arm, doch am nächsten Tag erlebte er erneut, wie Gull unruhig auf- und ablief und versuchte, die Bücher, die gestapelt auf dem Boden lagen, wie eine Schafherde zusammenzutreiben, während er ihm die Lederbände entriss und in den Sekretär stellte. 
 Er musste den Hund irgendwie beschäftigen. Also warf er zwei Schuhe ans andere Ende des Lofts. »Gull, hol den rechten!«, forderte er ihn auf. 
 Normalerweise konnten die klugen Hütehunde nicht nur rechts und links unterscheiden, sondern auch einzelne Schafe aus einer Herde herausholen. Doch hier in der Berliner Stadtwohnung war der Hund gnadenlos unterfordert und trottete mit hängendem Kopf zu den Schuhen. 
 »Den rechten Schuh«, rief Cube erneut. 
 Gull schlich achtlos daran vorbei und brachte ihm den linken. 
 Da wusste er, wenn er den Charakter des Tieres nicht zerstören und ein psychopathisches Monster erschaffen wollte, dann musste er sich für ihn etwas anderes einfallen lassen. Schon bald wäre der Hund nicht mehr zu bändigen. 
 Schweren Herzens griff er zum Telefon. 
 »Hallo Tante Tatjana, wie geht es dir? Kannst du ein wenig Unterstützung auf der Burg gebrauchen?« 
 * 
 Nachdem er das Telefonat beendet und aufgelegt hatte, schaute er in Gulls eisblaue Augen und grübelte. Warum hatte der Collie zwei blaue Augen und nicht ein blaues und ein braunes? Normalerweise hatten doch nur Huskys zwei blaue Augen. Er schaute zu seinen Bücherstapeln. Leider kein Lexikon. Er müsste im Internet recherchieren, aber der Anschluss funktionierte noch nicht. Dann klingelte es an der Tür, und er vergaß das Thema. 
 Der Paketdienst brachte ein braunes Päckchen. Absender war der Juwelierladen in Durango. Mit zitternder Hand unterschrieb er auf dem Display und schloss die Tür hinter sich. Den Rücken an die Wand gelehnt, sackte er auf den Boden, fühlte den wattierten Umschlag und riss ihn mit einem Ruck auf. 
 Mit brennenden Augen las er den Brief des Juweliers: »… mit Bedauern haben wir erfahren … schicken wir Ihnen die Ringe nach … Ihr Arbeitgeber hat die Rechnung für Sie beglichen …« 
 Er hatte nicht die Kraft, das Päckchen mit den Ringen zu öffnen. Unendlich traurig starrte er die Wände in seinem halb bezogenen Loft an, bis vor seinen Augen das frisch getünchte Weiß zu einem Blizzard explodierte und Tränen über sein Gesicht rannen. 
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 Mesa Verde, drei Wochen nach dem Attentat 
 Die Straßen im Camp waren leer und glichen einer Geisterstadt. Jeder mied die Stelle, an der die Frauen gestorben waren. Voller Grauen machte Yas einen großen Bogen um den Platz, auf dem Yago das Blutbad angerichtet hatte. Die Sonne stand tief und blendete sie. Sie sah auf ihre Füße und bog zur Krankenstation ab. Die Ärzte hatten ihr die Geschichte mit der Fehlgeburt auf der Toilette geglaubt. Jedoch hatten sie viele Fragen gestellt. Ob sie sich angeschaut hätte, was sie da verloren hatte? Nein, hatte sie gesagt, außer Blut und Schleim hatte sie nichts erkennen können und nur panisch den Abzug bedient. Warum panisch?, hatte der Professor nachgehakt. Die Ahnen könnten sich rächen, hatte sie zur Antwort gegeben. Professor Baker hatte verständnisvoll genickt und gefragt, ob sie denn im Projekt weitermachen wolle. Sie könne auch aufhören. Das wüsste sie ja. Jederzeit. Er würde das sogar verstehen. Yas hatte versucht, in seinem unbewegten Gesicht zu lesen, und geahnt, wenn sie jetzt ausstiege, dann würde vielleicht auffallen, dass sie gelogen hatte. Sie musste weitermachen, wenn sie sich nicht verdächtig machen wollte. Also hatte sie erneut zugestimmt. Natürlich wolle sie im Projekt bleiben. Warum auch nicht? Baker hatte daraufhin etwas in seinen Unterlagen notiert und sie über den Rand seiner Lesebrille mit langem Blick fixiert. 
 »Das Camp wird allerdings umziehen. Wir möchten die Teilnehmer von diesem traumatischen Ort entfernen. Es gibt bereits einen neuen Standort. Wir brechen auf, sobald die polizeilichen Ermittlungen abgeschlossen sind.« 
 Dieses Gespräch ging Yas erneut durch den Kopf, als sie zur Krankenstation ging. Wo würde man sie hinbringen? Hatte er ihr die Lüge geglaubt? Sollte sie nicht doch noch fliehen? 
 Aber wo sollte sie hingehen? Im Projekt wäre sie für ein weiteres Jahr versorgt und müsste nicht auf die Straße zurück. Sie müsste doch nur ein weiteres Kind austragen. Das würden ihr die Ärzte einsetzen. Wie beim letzten Mal. 
 Zögernd drückte sie die Türklinke und schaute in den Gang. Die Krankenschwester, die normalerweise am Empfang saß und sie zu den Untersuchungsräumen brachte, war nirgends zu sehen. 
 Der Geruch von Desinfektionsmitteln lag in der Luft. Yas blieb ratlos am Empfangstisch stehen und starrte die Wände an. Die Bilder mit den indianischen Petroglyphen-Motiven machten sie neugierig. Scheu blickte sie nach rechts und links und trat dann auf Zehenspitzen näher. 
 Der Gang machte einen Knick. Dahinter gab es bestimmt weitere Bilder … Yas sah sich um. Von der Krankenschwester war noch immer nichts zu sehen. Sie huschte um die Ecke und stand vor einer offenen Tür. 
 »Hallo«, flüsterte sie, blickte ins Zimmer und schlug die Hand vor den Mund. Im Krankenbett lag die Ärztin Buenvenida Mendez. Ihr Kopf war rasiert und bandagiert. Eine Atemmaske verdeckte ihr Gesicht, doch sie erkannte die Ärztin an dem herzförmigen Leberfleck auf dem Arm. Eine Kanüle steckte in einer Vene in der Armbeuge. Durch den Schlauch tropfte klare Flüssigkeit. Weitere Kabel führten zu piependen Apparaten. 
 Warum hatten sie das im Camp verschwiegen? Die Ärzte hatten doch gesagt, Doktor Mendez sei tot. Voller Mitgefühl wollte Yas die Hand der Ärztin ergreifen und wich erschrocken zurück. Auf dem Handrücken hatte sich Fell gebildet. Panisch drehte sie sich um und lief Professor Baker direkt in die Arme. 
 »Sie lebt nicht mehr«, sagte er mit eindringlicher Stimme. »Ihr Geist ist von uns gegangen. Aber sie wird weiterhin Gutes tun, denn sie ist Organspenderin. Davon haben Sie doch schon mal etwas gehört, oder? Deshalb liegt Frau Doktor Mendez noch an den Apparaten. Und nun kommen Sie und vergessen Sie, was Sie hier gesehen haben.« 
 Er packte ihre Hand mit festem Griff und zog sie aus dem Krankenzimmer, öffnete eine Tür, ließ sie sich setzen und legte eine Manschette um ihren Arm. 
 »Nur ein Medikament zur Beruhigung vor der Untersuchung«, sagte er und klopfte gegen die Spritze. »Keine Angst. Es tut auch nicht weh.« 
 Baker lächelte und zeigte seine ebenmäßigen Zähne. Trotzdem lief Yas ein Schauer über den Rücken. Sie blinzelte, wollte protestieren und eine Hand heben. Doch schon löste er die Manschette. 
 In der erschreckenden Gewissheit, dass er sie nun für ihre Neugier und die Lüge um das tote Kind strafen würde, erschlaffte ihr Körper. 
 Fünf Jahre später 
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 Berlin, Rechtsmedizin 
 Die überheizte, stickige Luft im kleinen Hörsaal im Gebäude der Rechtsmedizin machte die Studenten schläfrig. Die Zwillinge in der ersten Reihe gähnten abwechselnd, und ein Student in der zweiten Reihe raschelte mit Schokoladenpapier. Die beiden Kommilitonen neben ihm hielten die Köpfe gesenkt. Als sie wieder hochblickten, kauten sie verstohlen. 
 Eva Palmer ignorierte die aufkommende Unruhe in den Sitzreihen und ging zu dem kleinen Rollwagen mit dem präparierten Herzen. Sie griff in ihren weißen Arztkittel, zog die Universal-Schlüsselkarte hervor und steckte das Plastikkärtchen in den unteren Schlitz der gläsernen Kiste. Der Freigabecode erschien, der Sicherheitsmechanismus piepte leise und sie klappte den Deckel hoch. Vorsichtig nahm sie das Präparat heraus. 
 Sie drehte sich zu den Studenten um, hielt das faustgroße Herz hoch und strich behutsam mit dem Zeigefinger darüber. »Zum Abschluss der heutigen Vorlesung möchte ich Sie noch kurz auf das Thema der nächsten Stunde einstimmen. Das Herz. Es sieht ein wenig wie ein riesiger Avocadokern aus. Finden Sie nicht auch?« Sie blickte den einzigen Studenten an, der ihr die ganze Zeit aufmerksam zugehört hatte. 
 »Frau Doktor, haben Sie heute Abend schon etwas vor? Das würde ich gerne bei einem Glas Wein vertiefen«, sagte er und lächelte. Die anderen Studenten grölten. 
 Eva blinzelte und überging seinen Flirtversuch. »Beachten Sie die Farbunterschiede, den bläulichen Ton der linken Herzkammer und den rosafarbenen der rechten.« Verstohlen blickte sie zur Uhr an der Wand. »So, Schluss für heute. Eines hätte ich allerdings noch gerne gewusst. Ist jemandem von Ihnen irgendetwas an diesem Herzen aufgefallen?« 
 Die unruhig mit den Füßen scharrenden Studenten senkten die Köpfe. 
 »Nun gut, dann helfe ich Ihnen auf die Sprünge. Dieses Herz stammt von einem Hund.« 
 Ein Raunen ging durch die Gruppe. 
 »Meine Damen und Herren, Sie wollen Rechtsmediziner werden. Dann dürfen Sie sich kein X für ein U vormachen lassen. Bis nächste Woche erarbeiten Sie mir bitte schriftlich die Gemeinsamkeiten und die Unterschiede zwischen den Herzen von Hunden und Menschen. Damit sind Sie für heute entlassen.« 
 Sie vermied es, den flirtenden Studenten noch einmal anzusehen, und legte das Präparat behutsam zurück in die Kiste aus Plexiglas. Der Deckel schnappte zu. Die Karte, die ihr den Zugang zum Zentralcomputer ermächtigt hatte, sprang heraus. Sie warf die Vinylhandschuhe in den Mülleimer und schaltete die Multimediaanlage mit dem Videobeamer aus. 
 Mit lautem Getöse waren die Studenten gegangen. Auch ihr studentischer Verehrer war nirgends mehr zu sehen. Erleichtert schlug Eva den Weg zu den Lehrmitteln und Präparaten ein. Ihre Wangen glühten noch immer. 
 Kurze Zeit später erreichte sie den Raum für die Lehrmittel, verstaute das Herzpräparat im Regal und ging weiter zu den Sektionssälen. 
 Der weiß gekachelte Raum empfing sie mit der Kühle der Klimaanlage. Sie atmete kurz durch und öffnete die Schublade an einem Wandschrank, um ein frisches Paar Nitrilhandschuhe herauszuziehen. Puder verteilte sich als feine Staubwolke in der Luft, während sie an dem blauen Material zupfte. 
 Nachdenklich betrachtete sie ihre blassen Hände, ohne die Handschuhe anzuziehen. Alabasterfarben pflegte ihr Vater zu sagen. Zu viel Sonne macht Hautkrebs. Sie schüttelte den Kopf. Für Urlaub hatte sie schon so lange keine Zeit mehr gehabt. Sie hatte einen scheinbar aufstrebenden Lebenslauf hinter sich. Studium in Rekordzeit. Assistenzjahr. Dann vor zwei Jahren eine Stelle in der Hirnforschung am Institut für Neuropathologie. Doch ihr war nicht bewusst gewesen, wie eng die Privatklinik ihres Vaters mit der Charité zusammenarbeitete. Die Kliniken bildeten Teams in denselben Forschungsprojekten. Und das bedeutete, mehr unter der Fuchtel ihres Vaters zu sein. Also war sie in die Herzchirurgie geflüchtet. Doch wieder war es eine Sackgasse. Ein Kind war gestorben. Die Ärzte traf keine Schuld. Doch sie konnte das Sterben nicht ertragen, war nicht darauf vorbereitet gewesen. Traurig schüttelte sie bei der Erinnerung den Kopf. Die Rechtsmedizin wäre die Lösung für ihren Kummer. Da waren die Menschen schon tot. Sollte sie noch einmal wechseln? Seit einigen Tagen half sie hier als Gastdozentin aus. Wenn sie eine Stelle bekäme, müsste sie die Chance ergreifen. 
 Das Smartphone vibrierte in ihrer Kitteltasche. 
 Sie legte die Schutzhandschuhe auf die Ablage und nahm das Gespräch an. 
 »Ja?« 
 »Doktor Palmer?« 
 »Am Apparat.« 
 »Hier ist Doktor Bahadur Singh. Ich wollte nur wissen, wie Ihre Vertretungsstunde mit den Studenten gelaufen ist. Und mich dafür bedanken, dass Sie so spontan eingesprungen sind. Gott sei Dank hatten Sie bei Ihren engen Dienstplänen in der Herzchirurgie Zeit für den Vortrag. Ich hoffe, es hat Ihnen keine Umstände gemacht.« 
 »Danke, es ist nett, dass Sie nachfragen. Ihre Studenten sind wirklich sehr liebenswert.« 
 »Da bin ich erleichtert.« Singh machte eine Pause. Eva konnte hören, wie er sich leise räusperte. »Haben Sie auch daran gedacht, dass noch Sonderermittler Cube mit mir reden wollte? Er wollte unbedingt einen erfahrenen Rechtsmediziner und keinen Studenten oder Assistenten sprechen. Aber das schaffen Sie sicher spielend. Und sprechen Sie seinen Namen bitte englisch aus, nicht wie Kubus.« 
 »Machen Sie sich keine Sorgen! Werden Sie schnell wieder gesund!« In Gedanken sah sie Doktor Singh vor sich. Einen blassen Rechtsmediziner, den sie erst vor wenigen Tagen kennengelernt hatte. Sie hatte den Eindruck, der Krebs hatte bereits über ihn gesiegt. Dunkle Schatten hatten unter seinen Augen gelegen. 
 »Wie kommen Sie mit Professor Steinmeier klar?« 
 »Bestens.« 
 »Dann noch einmal danke und Ihnen ein schönes Wochenende.« 
 »Ihnen auch.« 
 Sie legte auf und fragte sich, wo der angekündigte Kriminologe blieb, dem sie stellvertretend für Doktor Singh medizinische Fragen an einer Toten erklären sollte. 
 Zum ersten Mal seit ihrer Studienzeit befand sie sich wieder in der Rechtsmedizin. Die nüchterne Atmosphäre des weiß gekachelten Raumes kam ihr vertraut vor. Sie hatte das Gefühl, hier sinnvolle Arbeit verrichten zu können, wenn sie nur auf die Zeichen der Toten genügend achtete. 
 Eva lauschte in die Stille des Sektionssaals und zupfte am grünen Laken. Der studentische Assistent war verschwunden. Raucherpause?, wunderte sie sich. Eigentlich ein Fauxpas, sie als Vertreterin für Doktor Singh hier alleine warten zu lassen. 
 Auf Zehenspitzen ging sie zum Kopfende. Behutsam schlug sie das Laken zurück und blickte in das weiße Antlitz einer dreißigjährigen Frau. Ihre Finger glitten sanft über das wachsartige Gesicht der Toten. »Sprich zu mir!«, flüsterte sie. »Was kannst du mir erzählen?« 
 »Was machen Sie da?«, erklang hinter ihr die scharfe Stimme von Professor Steinmeier. 
 Erschrocken wich sie zurück und drehte sich zu ihm um. 
 Steinmeier trug einen beigen Kaschmirmantel und wickelte einen roten Seidenschal mit Paisleymuster um den Hals. 
 »Doktor Palmer, Sie wissen doch, dass Sie die Toten nur mit Schutzhandschuhen berühren dürfen. Wo kämen wir hin, wenn jeder, der hier durchkommt, seine Fingerabdrücke auf den Leichen hinterließe.« 
 »Entschuldigen Sie bitte.« Verlegen blickte sie auf die Nitrilhandschuhe, die sie auf der Ablage vergessen hatte. 
 »Was machen Sie eigentlich noch nach dem Vortrag hier?« Er zog belustigt eine Augenbraue hoch. 
 »Es gab eine Anfrage wegen der Hand der Toten. Doktor Singh bat mich, auch das zu übernehmen. Es kommt gleich ein Kriminologe.« 
 »So, wer denn?« Steinmeier wickelte ein Hustenbonbon aus. 
 »Sonderermittler Cube!« 
 Steinmeiers Augenbrauen schoben sich zusammen. »Ach, diese Nervensäge. Was will er denn wissen?« 
 Eva zupfte am Handschuh und zwängte die Finger hinein. 
 »Nur ein paar medizinische Details.« 
 »Wir sind hier doch kein Studierklub. Wenn das nichts mehr mit dem Fall zu tun hat und der abgeschlossen ist …« 
 »Ja, es geht wohl nicht um den Selbstmord dieser Frau. Herr Cube will wissen, warum die Hand der Toten so merkwürdig verkrampft ist. Er sucht nach weiteren Begründungen für seinen Abschlussbericht. Ob sie möglicherweise etwas in der Hand gehalten hat.« 
 »Und was werden Sie ihm sagen?« 
 »Das, was Doktor Singh mir aufgetragen hat und was bereits im Gutachten steht: Es war eindeutig Selbstmord. Tabea Niemann hatte Depressionen. Die Toxikologen haben einen ganzen Cocktail an Barbituraten und anderen Schlafmitteln in ihrem Blut gefunden. In der Hand hatte sie nichts gehalten. Tatsächlich sind die Finger aufgrund einer Sehnenverkürzung leicht verkrümmt.« 
 Sie hielt inne. 
 Der Leiter der Rechtsmedizin betrachtete sie offensichtlich amüsiert. 
 »Reden Sie weiter! Wussten Sie schon, dass Sie eine sehr klangvolle Stimme haben?« 
 Eva kniff die Augen zusammen. Ihr war bewusst, dass ihre Iris herausfordernd grün funkelte, wenn sie sich ärgerte. »Entschuldigung, aber das wissen Sie ja selbst alles.« 
 »So ist es.« Steinmeier drehte sich um. »Nett, dass Sie so kurzfristig eingesprungen sind. Die Oper wartet. Schönes Wochenende.« 
 Er hob die Hand, und die Geste sah aus wie eine Mischung aus Winken und Abwehren. Mit schnellen Schritten ging er zur Tür. 
 Es stimmte also, was Singhs Sekretärin ihr zugeflüstert hatte, Professor Steinmeier hatte ein Problem mit dem Kriminologen Cube. Die beiden konnten sich nicht leiden. 
 »Doktor Palmer.« Steinmeier war im Türrahmen stehen geblieben und blickte sich noch einmal um. 
 »Ja?« 
 »Sie wissen ja, demnächst wird bei uns eine Stelle frei. Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht? Ich habe mir Ihren Werdegang angesehen. Beachtlich. Sie würden hier gut reinpassen.« 
 Eva drehte sich ruckartig ein Stück und stieß gegen den Rollwagen mit den medizinischen Geräten. Sie spürte die scharfe Ecke des Metalls an ihrem Oberschenkel und unterdrückte einen Schmerzensschrei. Ihr Herz schlug heftig. 
 Bemüht sachlich sagte sie: »Vielen Dank für das Vertrauen in meine Fähigkeiten. Ich werde es mir überlegen.« 
 »Warten Sie nicht zu lange!« 
 »Werde ich nicht. Und Ihnen ein schönes Wochenende!« 
 »Auch so.« 
 Die Reaktion ihres Vaters auf den erneuten Stellenwechsel konnte sie sich jetzt schon lebhaft vorstellen. 
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 Im Flur näherten sich Schritte. Ein schneller, entschiedener Gang. Das wird er sein. Sie sah auf die Uhr: 20:30 Uhr. Freitagabend. Andere gingen aus, und sie hatte ein Date mit dem Job. Na toll! 
 Ein hochgewachsener Mann mit schwarzen Haaren klopfte gegen den Türrahmen. Er trug ein weißes Hemd und einen schwarzen Anzug, unverkennbar maßgeschneidert. Es gab nichts von der Stange, in das diese breiten Schultern passten. Dieser Mann sah umwerfend gut aus. 
 »Darf ich eintreten, Frau …« 
 »Palmer. Ich bin Studentin«, log sie und verkniff sich ein Grinsen über den kleinen Scherz. »Und Sie sind Herr Cube?« 
 »Ja, so ist es. Aber ich hatte eigentlich Doktor Singh erwartet. Habe ich ihn verpasst?« 
 »Nein, ich vertrete ihn. Doktor Singh ist erkrankt.« 
 »Ich hoffe, es ist nichts Ernstes.« Cube trat näher und blickte ihr tief in die Augen. 
 Eva spürte, wie ihr heiß wurde. Ihr Vater hatte vermutlich recht, die Nase machte sie unsicher. Sie blickte auf Cubes Anzug. Offensichtlich war der Ermittler zu einem Date verabredet, so elegant, wie er aussah. Wenn sie sich jetzt kurzfasste, vermasselte sie ihm wenigstens nicht den Abend. 
 »Sie haben noch Fragen zu der Hand?« 
 »So ist es. Was können Sie mir als Studentin dazu sagen?« 
 »Tabea Niemann hatte eine Sehnenverkürzung an der rechten Hand. Normalerweise tritt diese Erkrankung bei älteren Menschen auf. Überwiegend bei Männern.« 
 »Haben Sie eine Idee, warum die Sehnen verkürzt waren?« 
 »Die Ursachen sind nicht bekannt. Tatsächlich handelt es sich um eine Wucherung des Bindegewebes. Eine knotige Entzündung der Sehnen.« Sie hob die Hand der Toten. 
 »Gibt es denn Zweifel am Suizid, Herr Cube?« 
 »Eigentlich nicht.« 
 »Dann wäre der Fall damit abgeschlossen?« 
 »So ist es.« Er räusperte sich. »Sonst noch etwas Auffälliges?« 
 »Die Hand wurde schon einmal operiert. Und tatsächlich ist es aus medizinischer Sicht ungewöhnlich, dass die Frau so jung an dieser Erkrankung litt, doch das hat eindeutig nichts mit der Todesursache zu tun.« 
 Er runzelte fragend die Stirn: »Was sind eigentlich die Ursachen für solche Anomalien oder Krankheiten?« 
 »Es gibt genetische Dispositionen. Vieles ist erblich und tritt gehäuft in Familien auf. Hinzu kommen Lebensgewohnheiten und Umwelteinflüsse. Manchmal bringt sogar eine Virusinfektion eine Krankheit zum Ausbruch, zum Beispiel bei Rheuma oder Diabetes.« 
 Er nickte. 
 Eva zögerte. »Eine Sache macht mich allerdings neugierig.« 
 »Und die wäre?« 
 »Ungewöhnlich ist, dass auch die Fingernägel und das Nagelbett eine verkrümmte Form haben. Sehen Sie, die Verstorbene trug künstliche Fingernägel. Deshalb fiel das niemandem auf.« 
 »Hat das eine Bedeutung für ihren Tod?« 
 »Natürlich nicht.« Eva blinzelte. »Die Tote hat zudem eine perfekte Nasenkorrektur machen lassen. Zufällig in der Klinik meines Vaters, wie aus der Krankenakte hervorgeht. Wenn Sie möchten, frage ich ihn, ob ihm etwas an seiner Patientin aufgefallen ist. Möglicherweise war sogar eine weitere Operation geplant.« 
 »Das wäre sehr nett. Rufen Sie mich bitte an, falls sich etwas Neues ergibt, und entschuldigen Sie bitte, dass ich zu so später Stunde Ihre kostbare Zeit in Anspruch genommen habe.« 
 »Kein Problem«, sagte Eva, rollte die Handschuhe herunter, warf sie in den Eimer und schaute auf die Uhr. »Ich sehe meinen Vater sowieso gleich.« 
 Der Ermittler reichte ihr höflich die Hand. »Lassen Sie Ihren Vater nicht länger warten, Frau Doktor Palmer.« 
 »Werde ich nicht«, sagte sie. 
 Natürlich hatte er gemerkt, dass sie keine Studentin war. Eva nagte an ihrer Unterlippe, während sie ihm hinterherblickte. Ihr Vater konnte noch fünf Minuten warten. Sie würde bald dreißig und niemand sonst wartete auf sie. 
 Mit einem Ruck wandte sie sich wieder der Toten zu. »Ich hoffe, die Hand war nicht der Grund für deinen Selbstmord«, flüsterte sie. 
 Ein Geräusch in ihrem Rücken ließ sie aufschrecken. Eva drehte sich um und blickte in ein junges, pickeliges Gesicht. »Entschuldigen Sie, ich habe eine Kaffeepause gemacht. Sind Sie hier fertig?« 
 Eva lächelte. »Und haben Sie schon eine Zigarette geraucht?« 
 »Leider nein.« Der Student grinste breit und fasste sich an die ausgebeulte Brusttasche. »Dazu reichte die Zeit nicht.« 
 »Dann gehen Sie schnell! Ich brauche hier noch zwei Minuten.« 
 »Danke«, sagte der junge Mann und verschwand in Richtung Notausgang. 
 Schmunzelnd über ihren Einfall blickte Eva ihm hinterher. Sie wusste, draußen auf der Eisentreppe befand sich eine geduldete Raucherecke. Der Student wäre also ein paar Minuten beschäftigt. 
 Erneut streifte sie Handschuhe über und zog zwei sterile Röhrchen aus einer Schublade. Vom Nagelbettgewebe des am stärksten gebogenen Zeigefingers entnahm sie eine Gewebeprobe. Die Hornschicht des Nagels am Mittelfinger hatte eine leicht dunkle Verfärbung. Es sah ihr weder nach eingezogenen Nagellackresten noch nach einem Nagelpilz aus. Kurz entschlossen nahm sie auch hier eine Probe und stellte diese mit Datum und Namen versehen ganz nach hinten in den Kühlschrank für besondere Lehrzwecke. 




8
 BEA-Klinik, gegen 22:00 Uhr 
 Eva nahm den buchsbaumgesäumten Weg zum imposanten Komplex der BEA-Klinik. Der Anblick kam ihr fast wie eine leise Ironie vor: Der Enhancement-Bereich lag in völliger Dunkelheit, das Beauty-Hauptgebäude in der Mitte gnädig im Halbdunkeln und der Athletic-Komplex erstrahlte im eitlen Glanz farbiger Halogenlichter. 
 Sie stieg die Stufen zum Portal hinauf und betrat die festlich erleuchtete, gläserne Eingangshalle. Rechts und links säumten zwei übermannshohe griechische Skulpturen das Entree. Adonis und Aphrodite präsentierten ihre wohlgeformten hüllenlosen Körper. 
 Der Schönheitskongress war bereits beendet. Rund hundert Gäste verweilten mit Häppchen und Champagner an Stehtischen und plauderten oder entspannten sich in den Lounge-Sesseln aus weißem Kalbsleder. Eva bog rechts in den Gang ab, überreichte ihre Jacke an der Garderobe einer freundlich lächelnden Dame und ging zurück ins Foyer. 
 An den Wänden warben die jüngsten Gemälde eines in Arztkreisen besonders beliebten Künstlers um Aufmerksamkeit. Eva trat an ein lebensgroß in Öl gemaltes Bild heran und betrachtete es gelangweilt. Das Kunstwerk zeigte den makellosen Körper einer nackten, auf einem gehörnten Stierfell liegenden Frau. Ein rotes Tuch bedeckte ihren Venushügel. 
 »Wie gefällt es dir?« 
 Evas Vater stand neben ihr und reichte ihr ein Glas Champagner. 
 »Dad, lass uns bitte jetzt nicht über Kunst reden«, wich sie seiner Frage aus, hakte sich bei ihm unter und zog ihn zum Buffet. 
 »Sagt dir der Name Tabea Niemann etwas?« 
 Seine buschigen Augenbrauen ruckten zusammen. »Muss ich die Dame kennen?« 
 »Vielleicht ihre Nase?« 
 Ihr Vater blieb stehen. Ein Leuchten ging über sein Gesicht. »Begradigung und Verkleinerung. Woher kennst du sie?« 
 »Sie ist tot, Dad.« 
 »Ach, du meine Güte. Woher weißt du … ähm, was ist passiert? Hatte sie einen Unfall?« 
 »Nein. Sie hat Selbstmord begangen. Liegt in der Rechtsmedizin.« 
 Ihr Vater zog die Nase kraus. »Was hast du mit so etwas Hässlichem wie dem Tod zu tun? Die Rechtsmedizin ist doch nun wirklich kein Ort für dich, mein Schatz.« 
 »Papa. Ich habe dort ersatzweise unterrichtet. Jemand ist an Krebs erkrankt.« 
 »Das wird ja immer fürchterlicher.« 
 »Ich werde seinen Kurs übernehmen. Punkt aus. Wie gesagt, sie haben da diese Tote. Perfekt operierte Nase und eine leicht verkrümmte Hand, die bereits einmal korrigiert wurde.« 
 »Kind, was willst du mir damit sagen? Ich habe die Hand nicht operiert.« Er zog eine Augenbraue hoch. 
 »Ich frage mich nur, ob sie darunter litt.« 
 »Sie hatte gar nichts an der Hand.« 
 »Vielleicht ist es dir nicht aufgefallen.« 
 »Kind, das ist mein Beruf. Mir wäre auch alles andere aufgefallen.« 
 »Sie hatte künstliche Fingernägel. Vielleicht hast du es übersehen?« 
 »Nein. Im Übrigen hatte sie keine künstlichen Nägel.« 
 Eva zog die Stirn kraus. »Verwechselst du sie vielleicht?« 
 »Ich verwechsle niemals eine Nase.« 
 »Ach, egal. Lass uns über etwas anderes reden. Der Leiter der Rechtsmedizin, Professor Steinmeier …« 
 »Ich kenne ihn.« 
 »Schön. Er hat mir einen Job angeboten.« 
 »Den du hoffentlich höflich abgelehnt hast.« 
 »Nein, ich denke darüber nach, ob …« 
 »Ob du dir deine Karriere endgültig versauen willst? Nur zu!« 
 »Ich wusste es, ich hätte nicht kommen sollen«, sagte sie, drehte sich um und ging. 
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 Campus Mitte 
 Einige Tage waren inzwischen vergangen, und noch immer herrschte Funkstille. Eva hatte gehofft, ihren Vater auf der Abschlussveranstaltung der angehenden Mediziner zu treffen. Leider hatten sie sich verpasst. 
 Sie blickte auf ein Plakat an einer Litfaßsäule, während sie auf das Taxi wartete. Das Plakat kündigte ein Benefizkonzert zugunsten der Virusopfer und ihrer Hinterbliebenen an. Auf dem Poster war das Schillerdenkmal am Gendarmenmarkt abgebildet. Der Dichter stand auf einem würfelförmigen Postament. Zu seinen Füßen ruhten die vier allegorischen Frauenfiguren: die Lyrik mit der Schwanenhalsharfe, die Tragödie mit der Maske, die Geschichte mit den Schreibtafeln und die Philosophie mit der Schriftrolle in der Hand, auf der in altgriechischer Schrift stand: »Erkenne dich selbst«. 
 Eva presste die Lippen zusammen. Die Philosophie ihres Vaters war weniger pathetisch und lautete schlicht: »Erschaffe dich selbst!« 
 Ein eng umschlungenes Paar schlenderte kichernd an Eva vorbei. Ihre Stimmung sank augenblicklich auf den Nullpunkt. Sie verkroch sich in ihrem Mantel und schlug den Kragen hoch. Warum dauerte es so lange, bis sich hier ein freies Taxi blicken ließ? 
 »Hübsche Frau, Sie wollen doch wohl nicht in dieser Kälte warten und sich womöglich einen Schnupfen fangen?« Eva drehte den Kopf. Ein junger Mann hatte sie angesprochen. Offenbar ein angehender Mediziner, der auf die Party im Anschluss an die Urkundenverleihung ebenfalls keinen Wert legte. 
 »Bis das nächste Taxi kommt, kann es noch ewig dauern. Wenn Sie wollen, nehme ich Sie mit.« 
 Eva wollte gerade einwilligen, als ihr Professor Steinmeier winkend entgegenkam. 
 »Frau Doktor. Wie schön, Sie hier zu treffen.« 
 »Ganz meinerseits«, erwiderte sie höflich und musterte das gut gelaunte Gesicht ihres zukünftigen Chefs, der offensichtlich bei der Feier einen Prosecco abgestaubt hatte. Die Flasche trug er in der Armbeuge wie einen kleinen Schatz. 
 »Sie haben sicher auch genug von dem ganzen Brimborium da. Na, dann kommen Sie. Ich nehme Sie in meinem flotten Wagen mit.« 
 Eva blickte zögernd zu dem Studenten, der mit seinem Autoschlüssel klimperte. Doch der Professor zog eine Augenbraue hoch und schüttelte den Kopf. »Sie fahren selbstverständlich mit mir! Keine Widerrede!« 
 Entschuldigend zuckte sie mit den Schultern. 
 Steinmeier drehte sich plaudernd von dem Studenten weg, der den Schlüssel in der Hand ballte. »Frau Doktor, ich wette, Sie fahren viel lieber in meinem Rolls-Royce nach Hause. Diese Jungspunde sind doch gar nicht Ihre Kragenweite.« Er zog sie lachend mit sich fort. 
 Eva wunderte sich über so viel Unverfrorenheit, ließ sich aber bereitwillig mitziehen. Sie nahmen einen kurzen Fußweg. Laub wirbelte auf. In der Ferne heulte ein Hund. 
 Professor Steinmeier ging zügigen Schrittes und redete währenddessen munter weiter. »Hören Sie, Frau Doktor. Von diesen Typen hatte ich schon einige auf meinem Seziertisch. Jemand, der statt einer anständigen Krawatte einen Äskulapstab um den Hals trägt … ich sage Ihnen, mit dem stimmt was nicht.« Er maß mit Daumen und Zeigefinger einen Abstand von einer halben Fingerlänge. »So klein!« Steinmeier lachte erneut. »Natürlich das Selbstbewusstsein. Was dachten Sie denn?« 
 Mit einer ausladenden Handbewegung öffnete er ihr galant die Beifahrertür. 
 »Frau Doktor, sind Sie schon einmal Rolls-Royce gefahren?«, plauderte er noch immer vergnügt. »Nein, nicht dass Sie jetzt glauben, ich lasse Sie ans Steuer. Machen Sie es sich in den Ledersitzen bequem, und genießen Sie die Fahrt!« 
 »Sehr gerne.« 
 Steinmeier setzte sich hinters Lenkrad und ließ den Motor an. Der Wagen schnurrte und beschleunigte. Eva wurde tief in die Sitze gepresst. Lässig bog Steinmeier auf die nächste Straße ab und beschleunigte erneut. Es schien, als fraß der Motor ihm aus der Hand. Irgendetwas an diesem vor Selbstbewusstsein strotzenden Mann gefiel ihr. Sie grübelte, dann hatte sie es. Sein humoriger Blick auf die Welt war es. Steinmeier war so ganz anders als ihr kühler, berechnender Vater. 
 »Frau Doktor, da ich Sie gerade so munter bei mir habe: Mögen Sie eigentlich historische Funde?« 
 »Meinen Sie etwa die Wölfin von Berlin, die erst vor Kurzem entdeckt wurde?« 
 »Ja. Haben Sie schon mal einen Blick darauf geworfen?« 
 Eva hustete. »Wie sollte ich?« 
 »Das dachte ich mir. Na, dann melden Sie sich doch morgen mal bei meiner Sekretärin! Ich dachte mir, das wäre ein geeignetes Willkommensgeschenk. Sie haben doch den Arbeitsvertrag schon unterschrieben?« 
 »Aber selbstverständlich.« 
 »Gut, dann kommen Sie schleunigst in meine heiligen Hallen und schauen sich den bemerkenswerten Fund an! Ich bin gespannt auf Ihre Meinung.« 
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 Charité 
 Mary Müller, die Sekretärin von Professor Steinmeier, blickte von ihrem Schreibtisch auf. »Einen Moment, ich kümmere mich gleich um Ihr Anliegen.« Mit einem Kopfnicken dirigierte sie Eva in eine Ecke des Raumes, in der ein weißer Schwingstuhl stand. Dann drückte sie aufs Display ihrer Telefonanlage, rückte den Kopfhörer zurecht und telefonierte weiter. »Wo waren wir stehen geblieben? Richtig, die Laborwerte im Fall Amelia Schuber. Hm, ja, wirklich mysteriös.« 
 Die Sekretärin tippte etwas in den PC, während Eva die Stechpalme auf der Fensterbank betrachtete und die gelben Blätter zählte. Als sie damit fertig war, telefonierte die Sekretärin noch immer. Seufzend erhob sich Eva, um ans Fenster zu gehen. 
 Die scharfe Befehlsstimme der Sekretärin durchschnitt die stickige Heizungsluft. »Nun zu Ihnen.« Sie hatte aufgelegt und reckte das Kinn hoch. »Wobei kann ich Ihnen helfen?« 
 »Ich wollte das Prozedere erfragen, um den historischen Fund von der Pfaueninsel begutachten zu dürfen«, erklärte Eva und trat näher. 
 »Gehören Sie zum Forscherteam?« Die Stimme der Sekretärin klang abweisend, doch plötzlich erhellte sich ihr Gesicht. »Ach, Doktor Palmer. Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie nicht gleich erkannt habe«, beeilte sie sich zu sagen. »Wir hatten bisher ja nur telefonisch das Vergnügen. Ich erkenne Sie aber von den Bewerbungsunterlagen wieder.« Die Sekretärin erhob sich, ging um den Schreibtisch herum und reichte ihr die Hand. »Herzlich willkommen bei uns in der Rechtsmedizin.« 
 »Danke.« 
 »So, und Sie wollen hier mit der Wölfin Ihren beruflichen Einstand geben?« 
 »Ja, Professor Steinmeier hat sehr von dem Fund geschwärmt.« 
 »Ich weiß gar nicht, warum alle Leute so verrückt nach dieser alten Mumie sind. Waren Sie eigentlich schon mal auf der Pfaueninsel?« 
 »Ja, ich kenne die Schlossruine.« 
 »Wunderschön, die weißen Türme. Nicht wahr?« 
 »In der Tat eine historische Perle.« 
 »Es würde mich nicht wundern, wenn dieser Schwarzmagier, der dort vor langer Zeit gelebt hat, etwas mit dem Wolfskind zu tun gehabt hätte. Der war nämlich echt gruselig.« 
 Eva lachte. »Sie meinen den Alchimisten Johann Kunckel.« 
 Mary Müller blinzelte einmal kurz über den Rand ihrer Lesebrille. »Ja, den meine ich. Übrigens, der Professor ist sehr angetan von Ihrem Einsatzwillen und Ihrer Gründlichkeit. Sie haben hier sozusagen schon einen vorauseilenden Ruf …« Verschwörerisch senkte sie die Stimme. »Wow. Noch bevor Sie hier richtig angefangen haben.« 
 »Montag ist mein erster offizieller Arbeitstag.« 
 »Weiß ich doch.« 
 Eine kritische Stimme in Eva überlegte, ob sich die zukünftigen Kollegen bereits über sie lustig machten, wegen der im Kühlschrank reservierten Gewebeproben von den krummen Fingern der Selbstmörderin. »Gibt es irgendwelche Formulare auszufüllen?«, fragte Eva sachlich. 
 »Ja, Sie müssen sich in die Geburtstagsliste eintragen und einen Einstand geben.« 
 »Das mache ich gerne. Doch ich meinte im Moment die dienstlichen Vorschriften.« 
 »Sie benötigen einen Termin. Nehmen Sie bitte keine Proben ohne Absprache mit dem Professor. Für den Rest erhalten Sie vor Ort eine Einweisung. Das Kind liegt im ehemaligen EMD-Gebäude, in Zimmer 21. Wissen Sie, welches Gebäude das ist?« 
 »Das mit den toskanischen Säulen und Balustraden?« 
 »Das weiße Gebäude nebenan ist es.« Die Sekretärin ging zurück an ihren Schreibtisch und setzte sich in ihren Drehsessel. »Sagen Sie mir, welcher Termin Ihnen lieber ist. Montag, ab 16 Uhr, oder Dienstag, vor 9 Uhr, wäre noch was frei.« 
 »Am liebsten heute. Das heißt jetzt gleich.« 
 »Nichts zu machen. Da ist jetzt die Autorengruppe aus München. Die sind da zwar in fünf Minuten raus, aber dann haben wir Wochenende.« 
 »Das ist doch ausgezeichnet. Dann laufe ich gleich rüber.« 
 »Es ist immer ein Sicherheitsdienst dabei. Der wird sicher Pläne fürs Wochenende haben.« Die Sekretärin griff zum Telefonhörer. »Müller. Ich habe hier eine ungeduldige Wissenschaftlerin. Doktor Palmer möchte sich die Wölfin heute noch ansehen. Können Sie das einrichten? Ja, ganz dringende Forschung. Professor Steinmeier hat das persönlich angeordnet.« 
 * 
 Wenig später hastete Eva über die alten Steinplatten, die zur Birkenstraße führten. Sie passierte eine Schranke und lief über den Bürgersteig zu der weiß getünchten Villa der Rechtsmedizin. Haus N der Rechtsmedizin wirkte im direkten Vergleich zu diesem stilvollen Villenbau noch hässlicher. Kein Wunder, dass Professor Steinmeier sich ein zweites Büro in diesem Prachtbau hatte einrichten lassen. 
 Sie grübelte, ob es richtig gewesen war, das Stellenangebot von Steinmeier anzunehmen. Mit der Sekretärin müsste sie sich auf jeden Fall gut stellen. Das würde ihr gelingen. Eva spürte ein erwartungsfrohes Kribbeln unter der Haut. Ab Montag würde sie endlich einen Mann öfter sehen. Jemand, der ihr schon die ganze Zeit durch die Gedanken spukte, seit sie ihm das erste Mal begegnet war. Er war der ausschlaggebende Grund, warum sie die Stelle angenommen hatte. Alexander Cube. Sie lächelte. Was für ein schöner Name. 
 Im Gebüsch hinter ihr raschelte es. Dann folgte ein leises Quieken. Eva drehte sich um. Eine schwarze Katze trug ihren Fang quer zwischen den Zähnen und rannte eilig davon. 
Arme Maus. 
 * 
 Ungeduldig drückte Eva die Klingel und lauschte auf den vollen Klang des Gongs. Jemand schlurfte durch den Flur und öffnete. 
 »Palmer. Ich bin …« 
 »Ich weiß Bescheid. Sie sind angemeldet. Folgen Sie mir! Ich zeige Ihnen den Weg. Und schließen Sie bitte die Tür sorgfältig! Sonst kommen womöglich noch Bettler, Hausierer oder Ratten rein.« 
 »Oder Journalisten, die ein Foto machen wollen?« 
 »Der Run auf die Leiche ist durch. Jetzt schreiben nur noch ein paar Wissenschaftler kluge Fachartikel, die Autoren ihre Romane, und das war`s. Es sei denn, jemand hat einen ganz neuen Forschungsansatz. Irgendetwas Bahnbrechendes. Haben Sie?« 
 »Ich? Nein, wie kommen Sie darauf?« 
 »Weil Ihr Termin so eilig war.« 
 »Ja, ich bereite mich auf einen Vortrag zur Verbreitung von Rictus lupinus vor«, erklärte sie und folgte dem Assistenten in den Keller. 
 »Da ist die Umkleide für die Damen!« Er wies auf eine silberne Stahltür. »Schutzanzug. Mundschutz. Sie kennen das ja – alles drüberziehen. Zum Teil kommen Leute hierher, denen muss man alles haarklein erklären. Historiker, die ihr Wissen nur aus Büchern haben. Journalisten, die alles anfassen oder fotografieren wollen. Autoren, die alle Präparate und Exponate sehen wollen. Auch die nicht öffentlichen.« 
 »Schon gut.« 
 Eva verschwand im zugewiesenen Raum. Als sie hinaustrat, kam ihr eine aufgeregt quatschende Gruppe entgegen und schoss grußlos an ihr vorbei. 
 Der Assistent nickte kurz. »Ich muss die Damen und Herren Autoren nach oben begleiten.« 
 Am Ende des Flures ging eine Tür auf. Professor Steinmeier erschien im Gang. Er hob eine Hand und winkte sie herbei. »Kommen Sie, Frau Doktor! Wollten Sie nicht erst am Montag anfangen? Aaah …«, verstehend grinste er. »Ich bin entzückt, dass die Wölfin Ihr Forscherinteresse geweckt hat. Na, dann kommen Sie! Für die Autoren lege ich immer gruselige Programmmusik auf. Aber Sie haben sicher einen Sinn für die Klassiker.« Er drückte eine Taste am Laptop, der abseits auf einem antiken Eichenholz-Schreibtisch stand. »Bach. Johann Sebastian. Ich denke, das passt.« 
 Solange wir uns nicht anschreien müssen, dachte Eva und lauschte der einsetzenden Musik. 
 »Die Welt erscheint uns manchmal kurios. Nicht wahr, Frau Doktor? Johann Sebastian Bach wurde 1685 geboren. Augenscheinlich im selben Jahr, wie dieses bedauernswerte Kind. Das passt doch. Ich habe die Matthäuspassion gewählt. Bach hat wie kein anderer das Leiden und Sterben Jesu Christi in Noten gegossen. Er lebte allerdings 65 Jahre und dieses Kind keine 65 Stunden.« 
 »Wurde es erstickt?« 
 »Höchstwahrscheinlich nicht. Die naheliegende Antwort ist, dass es verhungert ist. Es konnte mit dem gespaltenen Mund nicht an der Brust saugen. Das war sein sicherer Tod.« 
 Eva begann zu frösteln. Sie zog sich den Mundschutz hoch, zwängte die kalten Hände in die Handschuhe und trat näher. 
 »Hier, nehmen Sie die beleuchtete Lupe! Damit können Sie mehr sehen. Bis jetzt sind wir sehr vorsichtig vorgegangen. Schließlich ist es vor allem ein wertvoller historischer Fund.« 
 In vorgebeugter Haltung umrundete Eva langsam den mumifizierten Säugling. »Das Alter und die Erkrankung des Babys sind bereits hinreichend diagnostiziert?« 
 »Hinreichend. Ganz außerordentlich, wie gut die Mumie erhalten ist.« 
 »Der Kiefer scheint mir etwas vorgeschoben zu sein.« 
 Steinmeier schüttelte den Kopf. »Entscheidend ist der Gaumen. Demnach hatte das Kind eindeutig Rictus lupinus. Möchten Sie die Röntgenaufnahmen sehen?« 
 »Gerne.« 
 »Wenden Sie sich an meine Sekretärin. Frau Müller kennen Sie ja bereits.« 
 »Ja. Sie ist wirklich sehr hilfsbereit.« 
 »Wir haben auch eine Sonde in den Mund eingeführt und Aufnahmen gemacht. Vermutlich hat das anders klingende Schreien des Säuglings die Mutter zutiefst erschreckt. Dafür spricht auch das versteckte Grab. Das Kind hatte kein christliches Begräbnis. Wahrscheinlich war es nicht einmal getauft. Die Historiker haben jedenfalls keinen Hinweis in den Kirchenbüchern gefunden.« Steinmeier hielt inne und lauschte auf die Musik. »Bachs Passionen waren nicht als Konzertmusik gedacht. Sie waren ein Bestandteil des normalen Gottesdienstes. Das nützt dem Kind zwar auch nichts mehr, tröstet aber mitunter empfindliche Gemüter. Aber Ihnen, Frau Doktor, kommen jetzt hoffentlich nicht gleich die Tränen.« 
 Sie blickte an der Lupe vorbei und blinzelte. »Ich bin robust, Herr Professor. Können Sie schon etwas zu dem Fell auf dem Rücken des Kindes sagen? Sind das nun Reste von Lanugohaar, wie sie manche Neugeborenen haben, oder hat das Kind an Hypertrichose gelitten?« 
 »Das sind keine Flaumreste. Das Fell ist eine weitere Fehlbildung. Sehen Sie sich die Haare auf der Stirn an! Und wie dicht sie sich über die Wangenpartie fortsetzen.« Steinmeier schob vorsichtig langes schwarzes Kopfhaar beiseite. »Das Haar ist nicht weich und zart, sondern fest, borstig und dunkel pigmentiert. Auch an Armen und Rücken. Diese Erkrankung ist historisch gut belegt. Es gibt sogar Gemälde von diesen armen Menschen. Nicht selten wurden betroffene Frauen und Männer, manchmal sogar Kinder, zur Schau gestellt.« 
 »Ja, zum Beispiel diese Julia Pastrana aus Mexiko, die hier durch Europa getingelt ist.« 
 Der Professor lächelte. »Aha, wie schön, Frau Doktor ist im Bilde. Nichts anderes hatte ich von Ihnen erwartet. Das einzige Geheimnis, das es jetzt zu lüften gilt, ist die Frage, was die Ursache für die Missbildungen gewesen sein könnte. Das gilt es, als Nächstes zu klären. Wollen Sie dem Kind das Geheimnis entlocken?« 
 »Ich werde mich bemühen, Herr Professor. Wurden die Gene bereits untersucht?« 
 »Ja. Wir haben einen Mosaikeffekt.« 
 »Also ein uneinheitliches Ergebnis?« 
 »So ist es. Das Fachgutachten kommt hoffentlich in den nächsten Tagen rein.« 
 »Könnte die Mutter eventuell in den ersten Schwangerschaftswochen eine Infektion gehabt haben? Röteln zum Beispiel.« 
 »Das ist in der Tat ein Aspekt, dem wir noch nicht nachgegangen sind. Das dürfen gerne Sie übernehmen, Frau Doktor.« 
 Eva blickte sich im Raum um. »Dann möchte ich jetzt gleich ein paar Gewebeproben nehmen. Ich würde nur zu gerne in Erfahrung bringen, ob möglicherweise ein Virus die Schäden verursacht hat. Vielleicht entdecke ich da neue Aspekte. Ich bedanke mich auf jeden Fall recht herzlich für das Vertrauen, das Sie in mich setzen, Herr Professor.« 
 Steinmeier nickte. »Sie werden allerdings verstehen, dass sämtliche Forschungsergebnisse vor einer Veröffentlichung über meinen Tisch gehen müssen. Und seien Sie bitte zurückhaltend bei den Probenentnahmen! Suchen Sie sich unauffällige Stellen! Sonst will das bald jeder machen.« Steinmeier zeigte zu einem Schrank. »Bedienen Sie sich! Dort finden Sie alles, was Sie benötigen. Bitte rufen Sie anschließend den Assistenten, damit er hier wieder Ordnung macht. Und schauen Sie, bevor Sie gehen, noch einmal oben in meinem Büro vorbei. Dritte Etage, Raum eins. Dann bekommen Sie einen Schlüsselcode zu einem Kühlschrankfach im Haus N. Dort können Sie Ihre Forschungsproben lagern.« 
 »Noch eine Kleinigkeit.« Eva räusperte sich und zeigte auf die rechte Hand des Kindes. »Die Hand ist in Pfötchenstellung verkrampft, im Gegensatz zu der anderen, die normal geballt ist. Haben Sie eine Idee, was die Ursache sein könnte?« 
 »Hm, Sie haben recht. Doch ich glaube nicht, dass es eine besondere Bedeutung hat.« 
 »Und die Nägel scheinen mir auch etwas dunkler zu sein.« 
 Steinmeier kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Jetzt wo Sie es sagen. So im direkten Vergleich. Vielleicht gibt es doch noch etwas Neues zu entdecken.« 
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 Charité, Sonntagnacht 
 Er wartete im Schatten der Dunkelheit. In dieser Nacht war er der Spur eines streunenden Hundes gefolgt, dem eisigen Nieselregen und schließlich dem Vollmond, der ihn mit rauer Stimme zu rufen schien. »Du wirst dein Opfer erkennen. Töte es, dann bist du wieder frei!« 
 Speichel lief ihm aus den aufgerissenen Mundwinkeln. Die Oberlippe zuckte. Der Blick wanderte in Richtung Klinik, dorthin, wo seit Stunden die Notbeleuchtung in der Dunkelheit glimmte und die Menschen in ihren warmen Betten schliefen. Vermeintlich sicher. Ahnungslos. 
 Zitternd lehnte er sich an eine Mauer, fühlte die raue, kalte Oberfläche und rückte ganz nah an die Fugen, in denen nasser, grüner Belag schimmerte. Der Geruch von feuchtem Stein und Tier-Exkrementen stieg ihm in die Nase. Er starrte auf seine schwarzen Nägel und versuchte sich zu erinnern. Doch sämtliche Erinnerungen waren in Dunkelheit versunken. Nicht einmal sein Name fiel ihm ein. 
 Ein jaulendes Geräusch entrang sich seiner brennenden Kehle, hallte wie das Heulen eines verwundeten Wolfs durch den Wald. Er blickte zum Mond. Der Erdtrabant leuchtete rötlich. Schwarze Wolkenfetzen huschten wie lautlos jagende Flughunde vorbei. 
Töte! 
 Er sollte töten! Jetzt fiel es ihm wieder ein. Deshalb war er hier. 
 Vom Parkplatz näherten sich zwei Menschen. Er schnupperte, versuchte den Geruch der Fremden einzuatmen. Ein chemisch scharfer Gestank wehte herüber. Eine Mischung aus Desinfektionsmitteln und Medikamenten. Die beiden Menschen blieben am Straßenrand stehen, redeten und lachten. Ein leises Klacken war zu hören, dann stiegen sie in ein Auto. Der Motor brummte, und das Fahrzeug entfernte sich. 
 Mit einem Gurgellaut stöhnte er auf und schlich zurück in den Schatten der Mauer. Seit Tagen hatte er keine Nahrung zu sich genommen. Er spürte nagenden, brennenden Hunger! Mächtigen Hunger! Und erneut drang die hypnotische Stimme an sein Ohr. »Töte, dann lass ich dich frei!« 




12
 Zur selben Zeit bei Cube 
 Berlin, die Stadt der Freaks und Bestien, schien nie zu schlafen, dessen war sich Cube bewusst, als er am Panoramafenster seines Lofts stand und mit todesstarrem Blick auf die Lichter in der Ferne blickte. Die Sirene eines Martinshorns gellte durch die Nacht. Cube schloss das Fenster und erwartete den Klingelton seines Handys, doch es blieb still. Er hatte keine Bereitschaft. Sie würden ihn nur rufen, wenn etwas Außergewöhnliches geschah. Dann, wenn sie jeden Mann brauchten. 
 Noch einen Moment verharrte er und blickte auf die Lichter der Stadt. Er hatte einfach nicht den Mut, sich umzudrehen. Zu schmerzhaft rasten die Erinnerungen der letzten Stunden durch sein Gedächtnis. Bella war mit tropfender Zunge durch das Loft gerannt, hatte ihn angeknurrt, ihn nicht mehr erkannt, war getaumelt und schließlich mit zuckenden Lefzen und verdrehten Augen orientierungslos zu Boden gegangen. 
 Wie im Nebel hatte er seine Waffe gezogen, den Schalldämpfer aufgesetzt, den Lauf an den Hirnschädel der Hündin gehalten und unter Tränen abgedrückt. Und jetzt müsste er auch noch den Rest zu Ende bringen. 
 Unter Aufbietung all seiner Kräfte drehte er sich um, nahm eine Decke vom Sofa, beugte sich zu Boden und wickelte die tote Hündin darin ein. Dann schob er das Tier in einen Jutesack, den er bereits am Nachmittag gekauft hatte. Wie in Trance zog er seine grüne Wachsjacke über, stieg in die Schnürstiefel und schulterte das Tier auf dem Rücken. Natürlich würde er seine geliebte Bella nicht zum Abdecker bringen. Sie hatte ein besseres Grab verdient. Dort, wo sie am glücklichsten gewesen war, dort sollte sie auch ihre letzte Ruhe finden. 
 Eine halbe Stunde später bog er mit dem Geländewagen in den Wald ab. Der Rover rumpelte über die tiefen Schlaglöcher, die der Regen in den letzten Wochen in den sandigen Grund gewaschen hatte. Cube blinzelte in den schmalen Lichtkegel der Scheinwerfer, um etwas zu erkennen. Die Schatten der Büsche und Bäume huschten an ihm vorbei, wie verschreckte Tiere. 
 Er beugte sich näher an die Windschutzscheibe und blickte kurz nach oben. Der Mond leuchtete voll und blassgolden. Schwarze Wolkenfetzen stoben auseinander. Er schüttelte den Kopf. Luna schien ihn von ihrem Gestirn aus zu beobachten. Mörder, schien sie ihm zuzurufen. Hundsmörder. 
 Wütend und traurig zugleich presste Cube die Lippen aufeinander. Das Schicksal hatte ihm keine Wahl gelassen. Er musste es doch tun. Zwei Nächte lang hatte er nicht geschlafen, hatte es hinausgezögert, aber dann … 
 Müde blickte er in den Rückspiegel. Das fahle Licht warf Schatten auf sein Gesicht. Die schwarzen Haare fielen ihm wirr in die Stirn. Der stoppelige Bart ließ ihn älter erscheinen, als er war. Er drehte den Spiegel weg. 
 Seine zitternde Rechte wanderte zum Schalthebel. Klick. Die Grasbüschel in der Mitte der Fahrspur verschwanden in der Dunkelheit. Mit gedrosselter Geschwindigkeit und ohne Scheinwerferlicht holperte der Rover langsam weiter. Himbeerbüsche kratzten am Lack. Trockene Sträucher und kleine Tannen bildeten unwirkliche Schemen. Cube riss die Augen weit auf, um besser sehen zu können, umklammerte das Lenkrad, bis die Knöchel weiß hervortraten. 
 Gedankenfetzen marterten ihn. Der Bericht der Tierärztin hatte alles zerstört. Von diesem Moment an war das Wochenende ein einziger Albtraum gewesen. Eindeutige Untersuchungsergebnisse, keine Hoffnung auf Heilung. Mörder, hämmerte es in seinem Kopf, während ihm Tränen über das Gesicht rannen und Äste gegen das Auto schlugen. 
 Kurze Zeit später erreichte er den winzigen Trampelpfad, der zum See führte. Ab hier ging es nur noch zu Fuß weiter. Cube parkte, stieg aus, öffnete die Heckklappe und hievte den Jutesack auf die Metallkante. Blut tropfte auf den feuchten Waldboden. Fluchend griff er nach dem Spaten, schlug die Tür zu, schulterte den Sack und stapfte in den Wald. Nach zehn Minuten erreichte er eine kleine Laubfläche, die ihm für sein Vorhaben angemessen erschien. Sehr sanft legte er das Bündel auf dem Waldboden ab, stieß braune, matschige Blätter mit dem Schnürstiefel zur Seite und entschied sich für eine Stelle unter einer riesigen Eiche. Mit kräftigem Druck rammte er den Spaten in die Erde. Grasbüschel und kleine Holzstücke flogen zur Seite, gefolgt von dunkelbraunem Mutterboden. Nach einer Weile wurde der Sand heller, schwerer und fester. Es roch erdig nach Pilzsporen, verrotteten Blättern, Tannennadeln und feuchtem Sand. Doch ein weiterer Geruch zwängte sich dazwischen. Störend. Übelkeit erregend. Der metallische Geruch von Blut. Bellas Blut. 
 Cube lehnte den Spaten an die Eiche und zerrte den Sack in das Loch. Kälte kroch in seine Kleidung, ließ ihn zittern. Obwohl es zu nieseln begann, zog er die dunkelgrüne Wachsjacke von seinen Schultern, breitete sie wie eine Decke aus und bettete sie über das Grab. Dann nahm er erneut den Spaten, schaufelte das Loch zu und klopfte den Sand fest. 
 Eine Weile verharrte er regungslos. Doch plötzlich drang ein Rascheln und Knacksen aus dem Wald an sein Ohr, so als bräche etwas Großes, Schweres ausgedörrte Stöcke entzwei. 
 Mechanisch griff er an seine Brust, dorthin, wo er normalerweise die Waffe am Holster angelegt hatte, und ließ die Hand wieder sinken. Verfluchter Leichtsinn, er hatte die Sig
Sauer im Safe gelassen. 
 Ein herber, animalischer Geruch stieg in seine Nase. Cube blickte hoch und starrte in die golden glühenden Augen eines riesigen Wolfs. Hinter dem Tier erhoben sich zwei weitere Schatten. Sehr langsam stand er auf und blickte dem Leitwolf fest in die Augen, während die anderen Tiere im Hintergrund zu ihrem Anführer aufrückten. 
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 Charité, Nebenstraße zur Seestraße 
 Zwischen Charité und Zufahrtsstraße waren mal wieder sämtliche Laternen zerschlagen und dunkel. Straße und Parkplatz schienen wie ausgestorben. Die Besucher waren längst gegangen, die Patienten schliefen und Jolanda Rost hatte endlich Feierabend. 
 Fröstelnd schlang sie den Mantel enger um ihren Körper und beschleunigte ihre Schritte. Eine Windböe wirbelte nasses Papier, durchgeweichte Pappkartons einer Schnellimbisskette und flatternde Plastikfetzen hoch. Die Absätze der Krankenschwester klackerten rhythmisch auf dem regennassen Asphalt. 
 Jolanda war müde, ihre Schultern schmerzten vom Beziehen der Betten und vom stundenlangen Heben der Kranken. Sie sehnte sich nach einem heißen Bad mit dem entspannenden Duft von Fichtennadeln. 
 Fast geschafft, nur noch wenige Meter bis zur Seestraße, dachte sie. Wieder einmal hatte sie keinen bewachten Parkplatz direkt an der Charité gefunden. Die reservierten Plätze waren leider nur den Ärzten vorbehalten. 
 Ein knackendes Geräusch wehte zu ihr herüber. Im Laufen drehte sie den Kopf um und blickte zurück. Vielleicht ein im Wind gesplitterter Ast?, grübelte sie. Aber nein, da war niemand. Oder doch? Da hörte sie es schon wieder. Ein leises Kratzen. Oder war es ein Schaben? Es klang, als schrammte etwas an einer rauen Betonwand entlang. Die Nacht hat ihre ganz eigenen, merkwürdigen Geräusche. Hör nicht drauf! In einem Baum raschelte ein Vogel. 
 Ihr Herz begann, wie wild zu schlagen. Nicht wegen der paar Schritte zum Auto. Als Single war sie es gewohnt, nachts alleine durch leere Straßen zu gehen. Doch das, was sie unter ihrem Mantel versteckt hielt, das raubte ihr den Atem. Es würde sie ihren Job kosten, wenn rauskäme, was sie heute Nacht aus der Klinik mitgenommen hatte. 
 Niemand würde es jemals erfahren, machte sie sich selbst Mut. Wie auch? In dem Umzugschaos und der Unordnung von Professor Urbath würde niemand das Glas vermissen. Die wertvollen Skulpturen, die Akten, die Möbel, all das würde sofort vermisst. Sogar dieses schreckliche Gemälde von einem bei Gen-Forschern beliebten Künstler. Jolanda schüttelte den Kopf. So etwas sollte Kunst sein? Wie konnte man sich Haut ausstanzen und in der Petrischale zum abstrakten Gebilde wachsen lassen? Aber die Ölbilder sahen nicht übel aus. Schöne grafische Muster. 
 Das Gefäß, das sie gestohlen hatte, enthielt angeblich das Ergebnis jahrzehntelanger Chimären-Forschung. Ein Meilenstein, hatte es hinter vorgehaltener Hand geheißen. 
 Jolanda bog auf die Straße hinter den Parkplätzen ab und beschleunigte ihre Schritte. Der Wind blies eisig in ihr linkes Ohr. Sie legte eine Hand auf die Ohrmuschel. Nur jetzt keine Erkältung. Das hätte ihr gerade noch gefehlt. So etwas konnte sie sich auf der Krankenstation nicht leisten. 
 Jetzt waren es nur noch wenige Meter bis zu ihrem parkenden Auto. »Mist, der Weg zieht sich aber auch wie Kaugummi«, fluchte sie und nahm die Hand vom Ohr, um in ihrer Jackentasche nach dem Schlüssel zu suchen. 
 »Warte doch mal! Jolanda! Warum antwortest du mir nicht?« 
 Sie zuckte zusammen und blickte nach hinten. Die ganze Zeit über hatte sie auf verdächtige Geräusche gelauscht, dann hatte sie sich die Ohren zugehalten und ihn nicht rufen gehört. Zur Entschuldigung zeigte sie auf ihr Ohr. »Der Wind. Tut mir leid. Ich glaube, ich bekomme eine Erkältung.« 
 Unschlüssig blieb sie stehen und sah ihn an. 
 »Habe ich dich erschreckt?« Seine Stimme klang höflich, während er näher kam. 
 »Nein«, sagte sie abwehrend. 
 »Du siehst blass aus. Soll ich dich nach Hause bringen?« 
 »Nein, mein Auto steht da vorne. Ich kann es schon von hier aus sehen.« 
 »Gehst du auch in den neuen Kinofilm?« 
 »Nein, keine Zeit.« 
 »Ein anderes Mal?« 
 Sie ging zwei Schritte rückwärts und zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Ich überleg es mir.« 
 »Ja, gut.« Er nickte. »Ich parke da hinten auf dem Parkplatz. Dann bis morgen.« 
 Er drehte sich um und ging zurück. 
 Erneut legte sie die Hand aufs Ohr und ging weiter. So ein eisiger Wind heute Nacht. Wenn es so bliebe, gäbe es zum nächsten Wochenende Schneematsch. Na toll, pünktlich zum Adventsbeginn. Sie bräuchte neue Winterreifen. Und die Wintersachen müsste sie auch noch auspacken, dachte sie und schmunzelte plötzlich. Sein höfliches Angebot schmeichelte ihr. Er schien ein netter Kerl zu sein. Vielleicht sollte sie mal mit ihm ausgehen … und ihren Prinzipien untreu werden. 
 Jolanda suchte in ihrer Jackentasche nach dem Wagenschlüssel. Sie fühlte das Glas und tief unten in der Tasche auch den Wagenschlüssel. Mit klammen Fingern zerrte sie ihn hervor und drückte auf den Knopf. Die Lichter am Elektromini blinkten mit piependem Geräusch auf. Jolanda beugte sich zum Kofferraum und öffnete ihn. 
 Der Wind drehte und kam plötzlich von der anderen Seite. Aus der Richtung, in der sie den Friedhof wusste. Sie musste ein Würgen unterdrücken und hielt erschrocken den Atem an. Was war denn das für ein Gestank? Verweste mal wieder ein Tier im Park? 
Puh, wie nasser Hund oder Eber, dachte sie angewidert und hörte ein Rascheln. Ein kräftiger Schritt setzte hinter ihr dumpf auf dem Asphalt auf. 
 Hat er es sich doch anders überlegt? 
 Fauliger Atem blies an ihrer Wange vorbei. 
 Entsetzt drehte sie sich um und blickte in kalt funkelnde Augen, die sich blitzschnell verengten. 
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 Cubes Loft, Montagfrüh, 4:00 Uhr 
 Das brummende Smartphone tanzte auf dem Steinboden. Cube beugte sich aus dem schaukelnden Wasserbett und schlug nach dem Kommunikationsgerät wie nach einem lästigen Insekt. Dann fiel er zurück, stöhnte und verharrte einen Moment. Abrupt schleuderte er das Kopfkissen von sich, beugte sich erneut aus dem Bett und zog das Handy zu sich heran. Mit dem Daumen fuhr er übers Display. Ein Name erschien neben dem Symbol für entgangene Anrufe: Frantz! 
 Mit einem Schlag war Cube hellwach. 
 Er setzte sich auf, wählte und wartete. Mit der freien Hand strich er sich das wirre schwarze Haar aus der Stirn. 
 Es klackte. 
 »Na endlich. Es gibt Arbeit.« 
 »Was ist passiert?« 
 »Eine Frauenleiche. Seestraße, Ecke Goetheplatz.« 
 »Mitten auf der Straße? 
 »Nein, im Park. Der Täter hat sie weggeschleppt.« 
 »Schleifspuren?« 
 »Ja. Komm und sieh es dir an! Du wirst uns finden. Unsere Leute haben bis dahin alles taghell ausgeleuchtet.« 
 »Ich bin in dreißig Minuten da.« 
 »Besser zwanzig.« 
 »Okay.« 
 Cube unterbrach die Verbindung und versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Sein Blick fiel auf den Boden. Eine halb volle Brandyflasche lag neben dem Bett. Er fasste sich an die Schläfen und stöhnte. Elendes Weindestillat … 
 Trotz der hämmernden Kopfschmerzen sprang er aus dem Bett, stieg in seine Jeans und zerrte mit hektischen Bewegungen den Reißverschluss zu, während er leise vor sich hin fluchte, weil es ihm nicht schnell genug ging. 
 Er stürmte ins Bad und schaute kurz in den Spiegel. Erschrocken über die Schatten unter seinen Augen beugte er sich zum Waschbecken, zog den Hebel an der Armatur hoch und hielt den Kopf unter eiskaltes Wasser, um klarer zu werden. Für einen Moment sah er einen Schäferhund durch einen dichten Wald rennen und erstarrte in der Bewegung. Er kniff die brennenden Augen zusammen. Tastend zog er das weiße Handtuch vom Haken, rubbelte sich das Gesicht trocken und vermied einen weiteren Blick in den Spiegel. Wie fertig er aussah, wusste er auch so. Zuletzt riss er den Rasierapparat aus der Halterung und stürzte aus dem Bad. 
 An der Fensterfront seines Lofts blieb er stehen. Er hatte bis zum heutigen Tag keine Gardinen angebracht. Nur wenige Lichter brannten in der Ferne. Es war vier Uhr morgens. Die meisten Menschen schliefen noch tief und fest. 
 »Warum werden Leichen immer nachts gefunden?«, redete Cube mit sich selbst und wandte sich vom Fenster ab. Er bewegte die Edelstahlschiebetür seiner Küchenzeile per Knopfdruck. Mit der linken Hand zog er eine weiße Tasse aus dem Schrank, stellte sie unter den Kaffeevollautomaten und drückte auf doppelten Espresso, während er sich mit der rechten Hand am Kehlkopf und dann den Hals hinauf bis zum Kinn rasierte. Gleichzeitig wanderte sein Blick prüfend durch den Wohnraum. Er müsste hier unbedingt aufräumen. Eine Spur Klamotten lag auf dem Boden. T-Shirts, Jeans, Sportwäsche. Mehrere Handtücher und einzelne Socken waren verteilt. 
 Auf dem flachen Teakholztisch stapelten sich medizinische Fachbücher. Zuoberst ein Buch über Genetik und Viren. An der rechten Wand befand sich eine Vitrine mit alten, ledergebundenen Buchbänden und Folianten mit Blinddruck und Handvergoldung. Daneben stand ein Sekretär aus dem 18. Jahrhundert. Obenauf lag der Befund der Tierärztin, daneben die Hundeschokolade, mit der er vergeblich versucht hatte, Bella zu beruhigen. Cube zuckte zusammen, warf den Rasierapparat auf den Tisch, griff nach dem Papierumschlag und der Schokolade. Schmerzende Erinnerungen an den letzten Tierarztbesuch pochten in seinem Kopf. Mit hektischen Bewegungen legte er die Sachen in die Schublade, drehte den verschnörkelten Schlüssel um, zog ihn ab und suchte ein Versteck. Sein Blick wanderte über das Spinning-Bike zum Ruderboot und blieb am Klettergerüst hängen. Blitzschnell hangelte er sich hinauf, streckte den Arm aus und verstaute den Schlüssel auf einem Querträger aus Stahl. Da würde er ihn hoffentlich nie wieder unter die Augen bekommen. 
 Er sprang hinab auf die schieferfarbenen Fliesen und stürmte zu seinem Jahrhunderte alten Holzschrank, der sich neben dem Wasserbett befand. Die Türen knarrten, als er sie öffnete. Aus einem Wäschestapel zerrte er ein graues T-Shirt hervor und nahm sein Schulterholster vom Innenhaken. Während er zum Safe ging, um seine Waffe zu holen, zog er das Shirt über und legte das Holster an. Dann stürzte er den Espresso hinunter und rannte zum Ausgang. Auf der Matte lagen dreckige Stiefel. Er schob sie mit dem Fuß beiseite und stieg in die knöchelhohen Wanderboots mit dem Klettverschluss. Ein kurzer Blick aufs Handy bestätigte seine Vermutung. Schon zehn Minuten waren seit dem Anruf vergangen. Das würde ziemlich eng. Cube zerrte seinen Mantel vom Haken. 
 * 
 Weitere zwanzig Minuten später parkte er an neunter Position auf der Seestraße neben einer schräg stehenden Straßenlaterne. Laub wirbelte über den feuchten Asphalt. Er ließ die Scheibe runterfahren. 
 Ein Streifenpolizist trat näher. »Die Straße ist gesperrt.« 
 »Das sehe ich.« 
 »Nehmen Sie bitte den Hauptweg zur Charité. Das hier kann dauern.« 
 »Ich weiß. Ich muss zu der Leiche.« 
 »Sie sind von der Kripo? Warum sagen Sie das nicht gleich?« 
 Cube stieg aus und hob die Hand zum Gruß. 
 Der Polizist murmelte: »Man kann ja nicht jeden kennen. Ihren Ausweis brauche ich trotzdem. Sonst kann ich Sie hier nicht durchlassen.« 
 Hinter ihm sperrte gerade ein zweiter Polizist das Gebiet mit einem rot-weißen Band ab. Er hatte es um einen Baum gewickelt und schritt auf den nächsten zu. 
 Cube griff in seine Jackentasche und zog seinen Dienstausweis hervor. Der Streifenpolizist notierte seinen Namen in einer Liste und steckte das Tablet-Lesegerät zurück in seine Jackentasche. 
 Cube hob den Kopf und atmete tief durch, roch die Waldluft. 
 »Hier ist Ihr Ausweis zurück.« 
 Er zuckte zusammen. Der Atemschwall des Streifenpolizisten ließ ihn zurückweichen. Knoblauch. Er fasste in seine Jackentasche, zückte ein Kaugummipäckchen und hielt es dem Kollegen hin. »Wollen Sie einen Vampir jagen?« 
 »Wir hatten am Abend eine kleine Feier«, entschuldigte sich der Mann und zog einen Kaugummistreifen heraus. 
 Cube steckte den Ausweis und die Kaugummipackung ein und ging weiter. 
 Ein hustender Kollege mit dickem Schal um den Hals winkte ihn zu sich heran, zeigte zum Boden und dann zum Wald. Eine Schleifspur führte von der Straße über den matschigen Seitenstreifen zu den Bäumen. 
 »Ist die Spurensicherung hier durch?« 
 »Ja«, krächzte der Kollege und hustete erneut. 
 Die Absätze der Toten hatten sich in den aufgeweichten Grund gegraben, wie Cube sah. Der Nieselregen der letzten Nacht hatte nicht lange genug gedauert, um die Furchen zu verwischen. 
 »Hier nicht langlaufen! Idiot!« Ein Mann im weißen Tyvek-Anzug kam ihm entgegen und stellte sich fluchend in den Weg. »Haben Sie keine Augen im Kopf?« 
 »Doch.« 
 »Ah, Cube. Sie sind es. Passen Sie doch auf, wo Sie hintreten!« 
 Er quittierte die Bemerkung mit einem Schulterzucken und bog in Richtung Büsche ab. Um die Leiche standen jetzt sowieso zu viele Leute herum. Spurensicherung. Gerichtsmediziner. Kripokollegen … Ein scharfer, chemischer Geruch stieg ihm in die Nase. Suchend ging er weiter. Es roch nach nassem Hund unter den Büschen. Feucht und muffig, vermischt mit dem metallischen Geruch von Blut. Er stöhnte innerlich auf und versuchte die Erinnerungen, die der Geruch auslöste, zu verdrängen. Die chemische Komponente, die über dem Tatort lag, fesselte seine Aufmerksamkeit. Was war das? Formaldehyd? Er zog eine Taschenlampe hervor und schaltete sie ein. 
 Behutsam trat er auf Äste und Blätter, fand filzige Haare an einem tief hängenden Ast und wenige Blutspuren. Mit einem Fähnchen markierte er die Stelle, zog eine Tüte aus der Jackentasche und sammelte die Haare ein. 
 Halb gebückt folgte er dem Weg in Richtung Nordufer Plötzensee, entdeckte jedoch keine weiteren Spuren. 
 Am Ufer wendete er und ging zurück. 
 Seine Kollegen schauten auf. 
 Schiller, sein Chef, murmelte. »Ah, endlich. Cube! Wir brauchen Sie hier dringend. Haben Sie schlecht geschlafen?« 
 »Ich war bereits am See.« Er hielt seinem Chef die Asservatentüte hin. »Dort gibt es möglicherweise Blutspuren und weitere Haare«, überging er die Frage und fasste sich ans halb rasierte Kinn. 
 »Die Spur verläuft sich am See?« Schiller schaute ihn prüfend an. 
 Cube bestätigte mit einem Nicken. Dann blickte er zur bereits abgedeckten Leiche und fragte mit gesenkter Stimme. »Wie wurde sie umgebracht?« 
 Steinmeier von der Rechtsmedizin hockte neben der Toten. Trotz der frühen Stunde war er tadellos rasiert und verströmte einen dezenten Parfümgeruch. Eine holzige Note vermengt mit einer blumig frischen. 
 Cube fragte sich, warum Gerüche nachts so viel intensiver auf ihn einwirkten als am Tag. 
 Der Rechtsmediziner schlug die Plane vom Gesicht der Toten zurück. »Welche der vielen Verletzungen zum Tod geführt hat, ist noch unklar. Es gab massive Einwirkungen mit einem sehr scharfen Gegenstand. Genaueres ergibt die Obduktion. Todeszeitpunkt vor ungefähr ein bis drei Stunden.« Er drehte den Kopf der Toten. »Die halbe Wange fehlt. Schauen Sie hier, das ist interessant. Das sind Zahnabdrücke. Ein kräftiges, lückenloses Gebiss. Vermutlich ein Mann.« 
 Überrascht wich Cube zurück. »Ein Mensch hat sie gebissen?« 
 »Ja, da staunen Sie, nicht wahr? Ein Tier hätte den Abdruck von Fangzähnen hinterlassen.« 
 »Und die Kratzer am Hals?« 
 »Sehen weniger menschlich aus.« Steinmeier machte ein interessiertes Gesicht. »Spannend. Entweder fehlte dem Täter der rechte Daumen oder es war auch noch ein Tier beteiligt. Wenn es ein Haustier war, dann mit Sicherheit ein Hund. Ein großer abgerichteter Hund.« 
 Cube rollte mit den Augen. Steinmeier nannten sie nicht umsonst Klugmeier. Er machte seinem Namen mal wieder alle Ehre. »Wieso keine Raubkatze?« 
 »Ich habe eine Katzenallergie«, antwortete der Rechtsmediziner und täuschte einen Hustenanfall vor. »Verstehen Sie, was ich meine? Die Hundehaare haben wir auch schon gefunden. Kurze, borstige Haare. Ich fresse einen Bären, ach, was sag ich, einen Grizzly, wenn das kein Hund war.« 
 Cube verharrte reglos und ließ den Ort des Verbrechens auf sich wirken. Was er roch, bestätigte Steinmeiers Vermutungen. Er roch den Hund, das nasse Fell, das nach ranzigem Talg, Pfützenwasser und Schuhsohlen stank, schwieg aber. 
 Steinmeier schlug die Abdeckung weiter zurück. »Nur eines verstehe ich nicht. Der Täter hat nicht nur zugebissen.« 
 »Was noch?«, fragte Cube. 
 »Er hat das Opfer massiv verletzt und mit einem scharfen Gegenstand, vermutlich einem Skalpell, regelrecht abgeschlachtet. Es fehlen aber auch Stücke. Er muss Teile mitgenommen haben. Und schauen Sie hier, auch an Brust und Bauch gibt es menschliche Bissspuren.« 
 »Könnte der Hund die Stücke gefressen haben?«, mischte sich Schiller ein. 
 Steinmeier nickte. »Durchaus möglich. Wer sonst?« 
 Ich hätte da ein paar Ideen, die niemandem gefallen würden, dachte Cube und schwieg. 
 Schiller blickte zum Wald. »Ich will, dass wir das Ungeheuer in 48 Stunden fassen.« 
 Augenblicklich spürte Cube, wie sich seine Schultern versteiften und er Kopfschmerzen bekam. 
 Die Kollegen redeten weiter. 
 »Anscheinend wurde nichts gestohlen.« 
 »Die Wagenschlüssel lagen auf dem Boden am Heck des Autos.« 
 »Und die Papiere?« 
 »In ihrer Manteltasche.« 
 »Was wissen wir über sie? Wer ist sie?« 
 Kripokollege Frantz mischte sich ein. »Sie hat in der Charité gearbeitet. Eine Krankenschwester. Hier ist der Ausweis zur Charité. Gleich müsste der Oberarzt hier sein und sie identifizieren. Der hatte noch Dienst. Sie leider nicht.« Er fasste sich in den Nacken und unterdrückte ein Gähnen. Dann fuhr er mit Blick auf die Leiche erschüttert fort: »Welche Bestie macht so etwas?« 
 Steinmeier deckte die Leiche wieder ab. »Ihr als Kriminologen solltet euch nicht wundern. Für euch ist es doch nichts Neues, dass Menschen zu Bestien werden.« 
 Cube musste dieser unleidigen Diskussion ein Ende bereiten, bevor er wütend wurde. »Selbst Reißzähne und Klauen machen einen Menschen nicht zum Werwolf. Es ist immer der Kopf, der mordet.« Er hielt inne. Erneut stieg ein Schwall der unbekannten chemischen Substanz in seine Nase. Warum rochen die anderen nichts? Er atmete konzentriert ein und schnupperte. Die beißende Note kam aus der entgegengesetzten Richtung. Da musste etwas im Wald liegen. 
 Erneut stapfte er ins Unterholz, vorbei an Brombeerbüschen, zerschnittenen Autoreifen und einem halben verrosteten Auspuff. In drei Metern Entfernung musste es sein. Der Geruch von Formalin wurde deutlich stärker. Dort! Cube bückte sich, sah Glasscherben grünlich glitzern. Jemand hatte ein Gefäß in den Wald geschleudert. Es war auf einem Stein gelandet und zerschlagen. Vorsichtig hob er die Äste einer Tanne hoch. Was er fand, ließ selbst ihn nach Luft schnappen … 

 Wie es weitergeht, lesen Sie in Lupus – Teil 2. 
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